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Zwei Ehen. 


Roman von Erih Ebenitein. 


(Fortſetzung und Schluß.) v Nachdruck verboten.) 


21. 


ie Mutter konnte vor Schluchzen nicht weiter- 
ſprechen. Sollte fie ihm alles fagen, was 
lie dahte? Ach, der arme Zunge war ja jo 
EX ſchon ganz verſtört vor Schreck. Totenbleich 
ſaß er im Fenſterwinkel der Wohnſtube und ſtarrte ab- 
wejend vor fich hin. 

Gleich darauf aber erſchrak fie furchtbar, Als fie 
ichwieg, drehte Heinz langfam den Ropf und fah fie 
fonderbar an. 

„Du ſchriebſt mir, Mutter, dag Erika fich leiden- 
Ichaftlih dem Sport hingäbe. Wie übertrieben — das 
hörte ich erſt jett vom Dater, Warum habt ihre fie 
nicht zurüdgehalten?“ 

„Wir ahnten doch nicht, wie es um fie ftand, daß 
fie wieder Mutterfreuden zu erwarten habe, Kein 
Menſch hätte auf diefe Vermutung kommen fünnen, 
erit nach dem böfen Fall damals vor aht Tagen —“ 

Seine hellen Augen nahmen einen harten Ausdrud 
an, und feine Stimme klang plößlih raub, „Du haſt 
recht, Mutter, Aber fie — Sie ſelbſt muß es doch ge- 
wußt haben!“ 

Die Forjträtin wurde beinahe ſo bleich wie ihr 
Sohn, Da war es, das Ichredlihe Wort, worüber fie 
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ſeit zwei Tagen immer nachgrübelte, und das ſie ſich 
um die Welt nicht getraut hätte auszuſprechen. Sie 
blieb auch jetzt zuerſt ſtumm. Als ſie aber einen ſcheuen 
Blick auf ihres Zungen gequälte Züge geworfen hatte, 
eilte fie plößlih zu ihm hin und ftreichelte feinen Ropf 
und drüdte ihn zärtlih an ihre Bruft, wie fie es einjt 
mit dem Heinen Zungen gemadt hatte, „Heinz — 
Heingelmann, du mußt nicht fo veriteinert vor dich bin 
ftarren! Es ijt ja ein fchredliches Unglüd — befonders 
jet, nahdem ihr erſt Trudchen verloren babt, aber 
wer weiß — der Arzt kann fih ja doch auch irren, 
fie ift noch fo jung, vielleicht wird doch noch alles gut 
— gewiß wird alles wieder gut werden!“ 

Er fchüttelte den Ropf, „Nein, Mutter, es wird 
nichts mehr gut in einem folden Fall — ſelbſt wenn 
fie fih erholen würde. Sie muß es längit gewußt 
haben, daß uns das Schidfal einen Erfaß für Trudchen 
zugedacht hat, aber fie hat geichwiegen, fie handelte 
mit vollem Bewußtfein, mit voller Abfiht.“ Er ballte 
zornig die Hände. In feinen Augen flimmerte etwas 
Gereiztes auf. Und dann brach das aus ihm heraus, 
was wie eine äßende Säure an feinem Leben fraß. 
„Nimm fie nicht in Schub, Mutter! Sprich kein Wort 
zu ihren Gunften!“ rief er leidenjchaftlid. „Du weißt 
nicht, wie elend fie mich gemacht hat! Du weißt nicht, 
was für eine Frau das ist! — Frau? Nein! Eine 
jeelenloje Mafchine, eine Puppe, ein — jamohl, ein 
Ungeheuer! Was war fie? Gattin? Freundin? Rame- 
radin? Nichts! Nicht einmal Hausfrau. Nicht einmal 
Wirtſchafterin. Keine gute Tochter, keine — das iſt 
das Furchtbarſte an ihr — keine Mutter! — Sie pußte 
ih, machte Beſuche und lud Gäfte ein. Was war ihr 
Biel im Leben? Eine Rolle zu fpielen in dem Kreis, 
welchen ein Zufall ihr erſchloß. — Und ih? Was war 
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ih ihr denn? Hat fie es mir nicht hundertmal klipp 
und klar ins Geficht gejagt: der Weg nur zu dem, was 
fie ‚Leben‘ nannte! Pie Zitrone, die man auspreßt, 
der Mohr, der gehen konnte, wenn er feine Schuldig- 
feit getan, wenn er fein Beites in ſich unterdrüdt, wenn 
er Geld und Anſehen und Ruhm genug beforgt hat — 

Er war aufgejprungen und rannte außer fich im 
Zimmer auf und nieder. Es war etwas Befinnungs- 
Iofes, alle Schranken Überflutendes in feinem Gebaren, 
das die Forfträtin ſprachlos vor Entjegen machte. 

Sp furhtbar elend ftand es um ihren Zungen? 
Erſt jeßt begriff jie, wieviel er vor ihr verheimlicht hatte, 
Aber war es möglich, daß Erika, daß eine Zrau wirklich 
jo war, wie er fie jett ſah? 

Die alte Dame zitterte am ganzen Leibe. Dann 
verfuchte fie ihn zu beruhigen. „Bejinne dich Doch, 
Heinz! Die Ungerechtigkeit macht dich blind. Erika 
war ein jo gutes, wohlergogenes Mädchen, fie ann 
doch nicht — 

Ein bitteres Auflahen des Sohnes unterbrady fie. 
„Ein wohlerzogenes Mädchen!“ höhnte er. „Zawohl, 
das war fie. Das war der Röder, auf den fo viele geben. 
Wohlerzogen, häuslich, beſcheiden! Sagtet ihr nicht alle 
ſo? Glaubte ich’s nicht felber? Aber was wiſſen wir 
denn alle von den verborgenen Gedanten, die in fol 
einem ‚wohlerzogenen‘ Mädchen fchlummern? Bon 
dem, was ihr eigentlihes Weſen ift, das erft frei wird 
in der Ehe, das erft aufichießt in der errungenen Frei- 
heit? Man fpricht immer davon, daß der Mann das 
Weib verdirbt und ausnüßt, Warum fpricht niemand 
von den ‚tadellofen‘ Frauen, die den Mann in die Wüjte 
führen, in die dürrſte, troftlofeite Wüfte felbftfüchtiger 
Gefühllofigteit?“ 

Er jteich fich über die erhigte Stirn, auf der große 
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Schweißtropfen ftanden, Eine Erinnerung war jäh in 
ihm aufgeblißt. 

„Eine, der ihr mißtraut habt,“ murmelte er ge- 
quält, „fagte einit: ‚Die Ehe iſt der Notbehelf träger 
Frauen.‘ Wie recht hatte fie! Frauen, die zu träge 
find, um aus Pflichten ein Glüd zu zimmern, die flüchten 
in die Ehe — in eine ſolche Ehe, wie ich fie führen 
mußte mit diefer Frau.“ 

Plötzlich wurde feine Stimme weich, der wilde Zorn 
verglomm, etwas Träumerifches breitete fich über feine 
Züge. Es war, als blidten feine Augen nach innen, 
als hielte er Zwieſprache mit fich felbit. 

„Wie getnebelt liegit du zu Boden, meine arme 
Seele, und haft doch einft von fo hohen Dingen ge- 
träumt, von einer Ehe, die heilig it, vom Weib, daß 
es ein Symbol erhabener Dinge feit Haft du’s ver- 
gejfen? Laß dich nicht weitertnebeln, es gibt au 
Frauen, in welchen eine andere, beifere Seele ſchlum— 
mert, Warum haft du dir deine Augen einit blind 
maden lafjen dafür —“ 

Die Zoriträtin ſtand plötzlich fo hoch aufgerichtet, 
als es ihrer Keinen Geftalt möglich war, vor ihm und 
blidte ihn bejhwörend an. „Zunge,“ ftammelte fie, 
„laß das! Es taugt nicht, rüdwärts zu fhauen! Drüben 
liegt dein Weib auf den Tod krank, wie kannſt du da 
jetzt c«œ. 

Er erwiderte ihren Blick voll Ruhe. „Wie ich an 
Maja denken kann? Meinſt du das, Mutter?“ 

Sie nidte. „Auch du haft unrecht getan,“ fagte fie. 
„Es war die rechte Liebe nicht, die dich zu Erika führte. 
Dielleicht, wenn du ihr in Liebe entgegengelommen 
wäreft —“ | 

Er fchüttelte den Ropf. „Ich bin's! Wie oft, Mutter, 
wie oft! Aber feine Liebe der Welt hätte diefe Zrau 
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erwärmen oder rühren können. Nein — ich habe mir 
feinen Borwurf zu machen.“ 

„And jebt“ — die Stimme der Forſträtin klang 
angſtvoll — „denkſt du immer noch daran, du liebit 
Maja immer no?“ 

Ein beller Strahl brach aus feinen Augen. „ga, 
Mutter, Sp wie man etwas Strahlendes, Fernes, 
Unerreichbares liebt — ohne Wunſch. Iſt das unrecht? 
Sieh, wenn ih manchmal in all dem Wuft von Klein- 
lichkeit, Kälte und Niedrigkeit zufammenzubrechen 
drohte, dann dachte ih an Maja und nahm dann: 
mein Kreuz willig auf mid, wie fie das ihre. Dies 
Kreuz, das uns allein noch gemeinjam verblieb aus 
einem verpfujchten Leben.“ 

Sie hatten beide nicht bemerkt, daß der Foritrat 
ichon vor einer Weile das Zimmer betreten hatte, Er 
ftand an der Tür, und feine hellen Augen, die mit dem 
Ausdrud unfägliher Liebe an dem Sohn hingen, hatten 
einen trüben Schein bekommen. Sebt trat er zu Heinz. 
„Komm, Zunge, wir wollen hinaus ins Freie. Draußen 
will’s Frühling werden, da wollen wir nach den PBalm- 
täschen fehen wie einjt, als du noch in kurzen Hopfen 
neben mir ber liefeft. Weißt du’s noh? Mutter hatte 
itets ihre Freude daran, wenn wir ihr die erjten 
brachten.“ | 

Heinz atmete auf. „Ja, Vater, du haft recht — 
hinaus, fort, fich recht müde laufen, Wie wohl das 
tun wird!“ 

Die Forſträtin blidte unficher von einem zum an- 
deren. „Aber Erita weiß, daß Heinz da if, Wenn 
jie nun nah ihm verlangt?“ 

Heinz Ihwieg unfchlüffig. 

Der Forſtrat aber fagte finjter: „Laß das! Gie 
wird nicht nah ihm verlangen. Ihre Mutter kam 
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eben aus dem Rrantenzimmer und flüfterte mir [hluch- 
zend zu, daß Erika, joweit ihr das wilde Fieber Rraft 
laffe dazu, nur ihrem Zorn Luft mache gegen Heinz 
und gegen die Ehe. Zimmer ſchreie fie: ‚Wenn ich nur 
reich gewejon wäre, daß ich nicht hätte heiraten müffen! 
— Wie Schön hätte ich mir das Leben eingerichtet! — 
Verpatzt — verpabt!‘ Es ift fchredlich, das aus dem 
Munde einer Frau zu hören. Mir tut nur die alte 
Frau Brand leid, fie ſchämt fih halb zu Tode für ihr 
Rind,“ | | 

Heinz fah feine Mutter an. Gie hatte der Ropf 
auf die Bruft gefentt und ſah totenbleich aus. Er wußte 
nicht, war es Mitleid mit ihm oder Scham für ihr 
Geſchlecht. | 

Stumm drüdte er ihr die Hand, Dann folgte er 
feinem Vater. 

Der Forſtrat hatte recht behalten. Erika verlangte 
nicht mehr nad) ihrem Gatten. In den wilden Fieber- 
delirien, welche mit Anfällen hoffnungslofer Schwäche 
wechjelten, machte fich nichts anderes bei ihr geltend 
als ein blinder, ungerehter Haß gegen ihn. 

Drei Tage fpäter taumelte Frau Brand, welche bis 
zur Untenntlichkeit gealtert war, Abends in das Wohn- 
zimmer hinüber, wo Thurfens [hweigjam und gedrüdt _ 
beifammen faßen. Ihr Gejiht war weiß wie Schnee, 
ihre Augen hatten einen brennenden, irren Glanz, 
den feine Träne linderte. 

„Sie ist tot!“ fagte fie und fant neben Heinz auf 
einen Stuhl. Gleich darauf ftreichelte fie feine Hand, 
„Vergib ihr,“ murmelte fie, „fie hat viel an dir gefündigt, 
aber nun ift fie ja — tot, Ich, die eigene Mutter, 
muß fagen: es iſt am beiten fo!“ 

Erfehüttert legte er den Arm um die DBebende, 
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Worte fand er feine. Ga, es war am beiten fo. Nach 
dem, was gefchehen war, hätte feine Macht der Welt 
mehr ein erträglihes Einvernehmen zwifchen ihnen 
Ichaffen können. 

Sie war ſehr ſchön als Leiche zwiſchen all den — 
blaſſen Frühlingsblumen, die man um fie herum auf- 
gehäuft hatte. Ganz Fichtenau fam, um Erika zu 
bewundern und ihr. tragiiches Schidfal zu beklagen. 

Hin und wieder ftreifte ein fcheuer Blid den jungen 
Mitwer, der bleich und tränenlos daftand. 

„Was muß er leiden!“ flüfterten die Leute. 

Sa, erlitt, gebt, wo fie tot war, dachte er milder 
über fie. Mit dem großen Derftehen, das uns an 
Eotenbetten zuweilen jäb übertommt, hatte er fich die 
Frage vorgelegt: Ronnte fie dafür, daß fie war, wie 
die Natur fie ſchuf? Und warft du auch der rechte 
Mann für fie? Gibt es nicht Taufende von Männern, 
die in der Frau nicht mehr fuchen, als eine Erita Brand 
geben konnte? 

Arme Eritat Warum geriet fie nicht an einen Mann, 
der das Leben nahm wie fie — als Rarnevalsvergnügen. 

Beim Rlang der Oftergloden fentte man fie in die 
Fichtenauer Erde, Hart neben dem Grab ihres lebens- 
lujtigen, großtuerifchen Vaters, von dem fie jo viele 
Züge beſeſſen hatte, 

Heinz kehrte nicht nach Wien zurück. Frau Brand 
wurde gebeten, die Wohnung in der Florianigaſſe auf- 
zulöfen und alles bis auf die Bücher und wenige Er- 
innerungsgegenftände, die Heinz genau bezeichnete, zu 
verlaufen. Er felbjt kam um Urlaub für die Dauer 
eines Zahres ein. Er wollte zunächſt nah Indien gehen 
und dann ein wiffenfchaftlihes Werk fchreiben, zu dem 
er bereits feit langem Material zufammenitellte. 

Als er an einem ftürmifchen Märztage in Penyer- 
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bach den Schnellzug beitieg, um. fih nah Fiume zu 
begeben, wo er fih auf einem Sndienfahrer einjchiffen 
wollte, traf er mit der Gräfin Daiſy v. Kreutzen zu- 
jammen. 

Sie fuhr nah Steiermarf, in das erjehnte Kloſter. 
Er hätte fie faum wiederertannt, fo fchlicht ſah fie aus 
in dem dunklen Wollkleid. Aber wie gluclich ſtrahlten 
ihre großen, dunklen Augen! 

Wieder empfand er heimlich Neid dabei, 

Sie fuhr einem neuen Leben entgegen, Er — 
er fchleppte die Trümmer des alten hinaus in die weite 
Melt, 

22, 

Wieder blühten draußen in den Wäldern und auf 
den Wiefen die erſten Frühlingsblumen. Inden Gärten 
der Großſtadt breitete das junge Grün lihte Schleier 
über den Rafen, die Knoſpen der Raftanien ſchwollen 
zu großen, braunglänzenden Rnoten an, und in das 
Gezwitſcher der Spaten mifchte fih füßer Nachtigallen- 
fang. | 

Die Luft war lau und duftend, voll goldiger Farben 
am Morgen, voll zarter Bläue am Mittag, gebeimnis- 
poll purpurn am fpäten Abend, wenn leife Stern um 
Stern am Himmel aufflammte, 

gebt war es Morgen. Maja hatte beide Fenfter im 
Wohnzimmer geöffnet und den Frühſtückstiſch an eines 
derjelben gerüdt. Das Atelier im Garten war feit 
Wochen gefchloffen, der Bildhauer weilte an der Riviera. 
So konnte man fich unbeobachtet des Frühlings freuen. 

Vor zwei Tagen waren die weißen Tazetten auf- 
geblüht in ihren ovalen Beeten zu beiden Seiten des 
Weges, heute über Nacht das Heine Pfirfichipalier an 
der Ateliermauer. Schräg dahinter blühte ein alter 
fnorriger Kirſchbaum. 
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Das fah fo duftig und froh aus. Horace Lyon 
tonnte nicht müde werden, in das Blütenmeer zu fehen 
und die. weiche, laue Luft in durjtigen Zügen: einzu- 
atmen, ä 

Oder ſah er die weiße Pracht gar nicht? Seine 
zitternden Hände hielten die Zeitung. Zuweilen irrte 
fein Blick von draußen ab und glitt über eine Notiz 
bin, die er nun wohl fchon zehnmal gelefen hatte — 
und immer wieder las. 

Einmal jtreifte fein Blid dabei auch Maja. Sie lag 
in ihrem Seſſel ihm gegenüber, die Hände im Schoß 
gefaltet, die dunklen Augen träumerifch auf die runde 
Ruppel des Ateliers gerichtet. 

Um den im Sonnenfcein funtelnden Rrauf der 
Kuppel kreifte unermüdlich ein Schwalbenpaar., 

Sudten fie etwas? Wollten fie etwas? Maja 
ſchloß blinzelnd die Augen. Der immerwährend im 
Kreis fih bewegende Flug der Vögel machte fie nervös. 
Überhaupt — der Frühling! Er macht nervös, müde, 
ſchlaff — 

Sie hatte fchlecht gefchlafen. Zrgendwo im Garten 
hatte eine Nachtigall gefungen. Dann rauſchte wieder 
der Wind leife in den fich belaubenden Bäumen, 

„Ich will das Fenſter ſchließen heute nacht,“ dachte 
lie betlommen. Plötzlich ärgerte fie ſich über fich felbft, 
richtete fich auf, rieb fich die Augen und lächelte ihren 
Gatten an, 

„Nun, Horace, du wirst ja heute gar nicht fertig mit 
deiner Zeitung! Gibt’s etwas Neues am politischen 
Horizont?“ | 

Er legte die Zeitung beifeite und fuhr ſich über 
die Stirn, Dann antwortete er, fie ruhig und freundlid) 
anſehend: „Am politischen Horizont nicht, Aber fonft 
gibt es allerhand Neuigkeiten. Da ift zum Beifpiel 








ein neues Werk erfchienen, das ich lebhaft wünfchen 
würde, bald kennen zu lernen — ‚Die ftumme Sprache 
der Sahrtaufende‘, Es behandelt, foviel ih aus der 
Beſprechung entnehmen kann, zumeift indische Bau- 
dentmäler und foll eine Zülle neuer Gedanken ent- 
halten. Nun — du begteifit, mein Herz — ich war 
in Indien, ich finde da gewiß eine Menge alter Be- 
fannter, außerdem 30g mich die Sprachforfchung immer 
an. Es wird mir ein bejonderer, in der Tat ein ganz 
bejonderer Genuß fein, das Wert zu Studieren.“ 

Irgend etwas in feinem Ton befremdete Maja, Er 
pflegte fonft überhaupt nicht jo weitfchweifig zu werden, 
Das Wert mußte ihm wirklich am Herzen liegen. Sie 
lächelte ihm mit nedifcher Zärtlichkeit zu. „Wie hübfch 
mir das vorkommt, wenn du dich fo für eine Sache 
begeijterit, Horace! Es ift das ewig Funge in deiner 
Seele, das mich immer entzüdt und froh madt. Sch 
bilde mir dann ein, dein Leben könne troß der vielen 
äußeren Freuden, die ihm fehlen, doch nie arın fein. 
Wer ſich begeiftern kann, ift immer reich.“ 

Seine früher fo kalten Augen, die feit zwei Jahren 
etwas merkwürdig Dertieftes, Belebtes bekommen 
hatten, rubten mild auf ihr. „Du liebe, ſüße Törin, 
wie fannjt du auf den Gedanken fommen, mein Leben 
arm zu nennen? Überſchütteſt du mich nicht feit zwei 
Jahren mit einer folhen Zülle von Glüd, daß fein 
Rönig der Erde reicher fein kann?“ _ 

„Biſt du wirklich glüdlih, Horace, ganz glüdlich?“ 

Sie war aufgeitanden und hatte fich auf ihren Lieb- 
lingsplaß, den Fußtritt feines Rollſtuhls, hingekauert. 
So ſah fie zu ihm auf, begierig auf das Wort, das fie 
alles andere vergeffen ließ und immer von neuen 
glücklich madte, 

Shre Ichlanten, weißen Finger glitten fpielend über 
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feine duchfichtigen Hände hin, Der Zrühlingswind 
bewegte die dunklen, duftigen Wellen ihres reichen 
Haares, und ohne daß fie es wußte, lag ein Abglanz 
des Frühlings in ihrem Blick, des Frühlings, der voll 
Jugend, Leben und treibender Rräfte war. Sie ahnte 
nichts von dem fchreienden Gegenjat zwijchen ihr und 
— ihn. 

Er aber, der nie aufgehört hatte, daran zu denten, 
empfand ihn heute mit fo graufamer Schärfe wie nie 
zuvor, Stumm ſah er auf fie nieder. 

„Nun,“ ſchmollte fie, „ich glaube gar, du willft mir 
die Antwort fhuldig bleiben! Bit du am Ende doc 
nicht glüdlih, Horace?“ 

Sie ſprach mit der rührenden Zaghaftigkeit eines 
Rindes, Ah — niemand wußte beſſer als Horace Lyon, 
daß fie in vielen Stüden überhaupt ganz Rind war, 

Er beugte fich nieder und küßte fie auf die Stirn. 
„Uber, Liebling, muß ich es dir denn jeden Tag wieder- 
holen, daß du mir ein fo vollkommenes Glüd bereitet 
haft, dab es für ein ganzes Menfchenleben ausreichen 
würde, Alles, was mir das Schidjal nahm, hätte ich 
für einen einzigen Tag davon hingegeben. Und ich 
habe es zwei Jahre genoſſen — zwei volle Fahre!“ 

„And wirft es hoffentlih noch zwanzig Jahre da- 
zu genießen,“ 

- „Würdeit du das wirklih wünfchen, Maja?“ 

Sie ſah ihn verwundert an. „Aber Horace, ſiehſt 
du denn nicht, wie froh es mich macht, dich zufrieden, 
zu fehen? Es ift doch alles, was ich habe auf Erden “ 
— alles, was ih wünſche.“ 

Er ſah fie grübelnd an. Unbewußt drängte fi) 
eine Frage über feine Lippen. „Bit du auch glüd- 
lich, ganz glüdlih?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, 
fuhr er haſtig in verändertem Ton fort: „Wir find 
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wirklich manchmal töricht wie Rinder. Wir jprachen 
doch von dem neuen Buch. Wirft du fo gut fein, es 
mir zu beforgen?“ 

„Noch heute vormittag, wenn ich von der Stunde 
bei Ontens heimkehre. Von wem ift es denn?“ 

„Don — Heinz Thurfen. Du weißt Doch, daß er 
feit acht Tagen wieder in Wien ijt?“ 

„Das wußte ich nicht,“ murmelte Maja aufftehend. 
„Bon Thurſen aljo!“ 

Er beobachtete fie Sharf. Sie war nicht erblaßt, 
ihre Stimme klang rubig und gleichgültig. Dennoch 
war eine Deränderung mit ihr vorgegangen, der harım- 
loſe Ausdrud war aus ihren Augen gewichen. 

Die da jest ftill und eifrig den Tiſch abräumte, 
eine rote Plüfchdede darüber breitete, ein Buch vor 
Lyon binlegte und die Schale mit den gelben Narziffen 
Daneben jtellte, war kein harmloſes Rind mehr, ſondern 
ein ernſtes Weib, 

Das Mädchen trat ein, um das Frühftüdsgefchirr 
zu holen. Nachdem fie wieder gegangen, holte Maja 
ihres Gatten filbernes Sigarettenetui und legte es mit 
der Streihholsfchachtel auf den Tiſch. Einen Augen- 
blid blieb fie unihlüffig inmitten des Zimmers ftehen, 
zerftreut auf die Uhr fehend. Dann griff fie nach ihrem 
Hut, der bereits zurechtgelegt auf dem Spiegeltifche 
lag. „Es iſt Seit, daß ich gebe,“ fagte fie. „Das Bud 
werde ich aljo beforgen. Wünfcheit du fonft noch etwas, 
Horace?“ 

Er betrachtete fie, wie fie vor dem Spiegel ftand 
und die langen Nadeln duch Hut und Haar jtedte. 
Ihre Brauen waren etwas zuſammengezogen, die feinen 
Lippen feſt aufeinandergepreßt. 

Plötzlich ſagte er langfam: „Weißt du, dag mir da 
eben ein guter Gedanke fam? Wir wollen Shurfen 
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einmal bitten, uns zu befuchen. Sp ein gemütliches 
Plauderftündchen am Abend wäre herrlih. Was muß 
er alles zu erzählen wiffen — von Indien und au 
font. Außerdem ijter ganz allein. Es wird ihn vielleicht 
freuen, einmal mit alten Freunden beifammen zu fein.“ 

Eine von Majas Hutnadeln fiel klirrend zu Boden. 
Sie büdte fih raſch danach. Als ihr Geſicht fih dann 
dem Gatten zukehrte, lag ein nervöſer, faft zorniger 
Ausdrud darin. „Ich bitte dich, Horace — welde 
dee!“ fagte fie ſchärfer, als fie bisher gejprochen hatte. 
„Wir find doch keine alten Freunde mehr von ihm — 
es wäre aufdringlich.“ 

„Das fehe ih nicht ein. Er gehörte doch in deiner 
Mädchenzeit zu jenen, welche am häufigiten deine Ge- 
ſellſchaft ſuchten, und ih — je nun, ich befreundete 
mich damals reht warm mit ihm. Übrigens braucht es 
dies gar nicht, mein Intereſſe für Indien und Thurfens 
neues Wert würden vollauf genügen.“ 

„Aber ih will nicht — hörft du, Horace, ih will 
niht! Du haft doch fonft immer auf meine Wünfche 
KRüdficht genommen, Unfere Abende zu zweien find 
fo jchön, ich bin immer müde dann, wenn man den 
ganzen Tag unterrichtet — begreifſt du denn nicht? 
Wozu fih dann noch Gäſte aufhaljen?“ 

Er begriff nur zu gut. Aber es änderte nichts an 
feinem Entſchluß, den er zum erjten Male gegen ihren 
Willen aufredt hielt. „Es handelt fih nur um ein 
einziges Mal, Maja, ich verfprehe es dir. Sei lieb! 
Bringe mir dies Opfer! Ja — mwillft du?“ 

Sie ftarrte finfter und gequält zu Boden. Zur 
erſten Male im Leben begriff fie ihn nicht. Ahnte er 
denn nicht, was er von ihr begehrte? War es eine 
Zaune? Langweilte er fih? Oder — das Blut ftieg 
ihr heiß ins Geſicht — wollte er fie prüfen? 
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Sie warf den Kopf zurück. „Wir fprechen noch 
Darüber. Zetzt muß ich geben — es ilt die hödhite 
Zeit,“ 

Kühler als fonjt tüßte fie flüchtig feine Stirn. „Auf 
Wiederjehen, Horace!“ 

Er ſaß lange regungslos in feinem Stuhl und blidte 
in den blühenden Frühling hinaus. Dann klingelte er 
dem Diener und ließ ſich Schreibzeug bringen. Er 
ſchrieb zwei Briefe, einen fehr langen an Lady Aſher 
nah Rofehill und ein kurzes Billett an Heinz Thurfen. 

Der Dormittag wurde ihm fehr lang diesmal, Es 
war der einzige Tag in der Woche, an dem Maja aus- 
wärts Stunden gab. Sonit hörte er ihre liebe Stimme 
jtets im Nebenzimmer, wo fie zu unterrichten pflegte. 

Zhm düntte, als habe er fie nie fo fehr vermißt 
als gerade heute. Der Diener war fort mit den Briefen. 
Draußen fangen die Amfeln, kreiſten noch immer die 
Schwalben, duftete der Frühling. 

Diejer Frühling, der kein lachendes Zauchzen mehr 
im Herzen des einfamen Mannes wedte, fondern nur 
eine grenzenlos ſchwermütige Trauer. 

Heinz Thurſen las in wachſender Erregung die fo 
beredten Schlußworte des Briefes, den man ihm fo- 
eben gebradht hatte: „Zch weiß, Sie werden einem 
alten kranten Manne feine jehnfüdtige Bitte nicht ab- 
Ihlagen und werden fommen. Wenn möglid noch 
heute.“ 

Mas follte das heißen? Was fiel dem Lord ein? 
Mar er feines Weibes jo fiher? Oder wollte er fich 
weiden an ihren Qualen? Oder war die Einladung 
das Werk eines abnungslofen, kindiſchen Greifes? 

Wie dem auch fein modte, eines ftand feft bei 
Heinz: hingehen würde er nicht, denn niemals würde 
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er Maja mit gleichgültigen Gefühlen entgegentreten 
können. 

So dankte er haſtig mit ein paar Worten und ent⸗ 
ſchuldigte ſich mit Arbeitsüberhäufung. 

Zwei Tage ſpäter, als er die Univerſität verlieh, 
wäre er faft an einen Rollftuhl angerannt, der wartend 
vor dem Tor ſtand. Er ertannte Lord Lyon. Auszu- 
weichen war es zu ſpät. Es lag aud) etiwas fo Inniges, 
fajt demütig Bittendes in dem mageren, knochigen Ge- 
jiht Lyons, daß Heinz ihm in Gedanken jeden häß- 
lihen Verdacht abbat. 

Sie madhten dann den Heimweg nah Thurjens 
Mohnung gemeinfam. Langſam ſchob der Diener den 
auf Gummirädern rollenden Stuhl neben Heinz her. 
Don dem Gefpräd, das in engliiher Sprache geführt 
wurde, veritand er nichts. Es enthielt auch nichts 
Belonderes. Man ſprach faft nur von Sndien, das 
Horace genau kannte und für das er zeitlebens eine 
große Vorliebe befejjen hatte. Majas Name wurde 
gar nicht genannt. 

Um fo dringender wiederholte Lyon feine Einladung. 
Heinz zögertenoh. Dann erfchien ihm aber fein Zögern 
tindifch und albern, Mußte es nicht geradezu des armen 
Lyon Befremden weden? Wozu ihn beunruhigen durch 
Berjagen einer folhen Bitte? 

So fagte er ſchließlich zu. 

Ein feltfamer Schimmer glitt über Lyons Geficht. 
Er drüdte Heinz die Hand. „Sie fommen aljo noch 
heute? Beitimmt?“ 

„Gerne, wenn Gie es wünſchen, Mylord.“ 


25. 


Am Aachmittag hatte Maja eine Beſorgung in der 
inneren Stadt zu machen und kehrte gegen Abend heim. 
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Eine ganze Laft blühender Zweige und Blumen im 
Arm, betrat fie das Wohnzimmer und — blieb wie 
eritarrt ſtehen. 

Am offenen Zenjter, dur welches die lebten 
Schimmer des Tages bereinfielen, ſaß neben ihrem 
Gatten Heinz Shurfen. | 

Derlegen erbob er fich bei ihrem Eintritt, um ihr 
entgegenzutreten. 

Maja faßte fih indeſſen raſch. Sie grüßte ihn 
freundlich, aber mit einer ſehr bejtimmt zum Ausdrud 
gebrachten Förmlichkeit, als wolle fie damit ein für 
allemal den Son nberflächlicher Bekanntſchaft zwifchen 
ihnen fejtitellen. | 

Heinz atmete heimlich auf. Er hatte vor dieſer 
Minute feit Stunden geittert. Nun ſchien ihm 
das Beifammenjein weit weniger fchwer, als er ge- 
Dacht. | 

Maja beichäftigte fich ausfchließlich mit ihrem Gatten, 
beteiligte fich fat gar niht am Gefpräc und verfchwand 
zuweilen für längere Zeit im Nebenzimmer. | 

Auch fpäter bei Tiſch blieb fie eine meijt fchweig- 
ſame Zubörerin. Dennoch empfand fowohl fie als 
Heinz das Beifammenfein allmählich als eine pein- 
lihe Qual, Vor beiden ftand jene Stunde am Garge 
des Rindes. Sie achteten ängitlih auf jeden Blid, 
jedes Wort und ahnten nicht, daß ihre Stimmen von 
Diertelftunde zu Diertelftunde fremder langen, daß 
die Qual, weldhe fie empfanden, fich in ihren Augen 
verriet und ihre Hände beben madte. 

Horace fah alles. Uber eine feltiame Ruhe ftrahlte 
aus feinen Augen, und das Lächeln, welches um feine 
Lippen lag, ſchien nie zufriedener geweſen zu fein. 

Ein Geufzer namenlofer Erleihterung hob Majas 
Bruſt, als gegen zehn Uhr Heinz fich verabjchiedete, 
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„Nun — war es nicht nett?“ fragte Horace, Maja 
freundlich anjehend, als fie wieder allein waren. 

Sie zwang ſich zu einem Lächeln „Was Profeſſor 
Thurſen erzählte, mag ja ganz intereffant fein, doch 
liegt mir Indien recht fern.“ 

Da bob er plöglih den Bli voll zu ihr auf und 
bliete fie traurig an. „Warum biſt du nicht ehrlich zu 
deinem beiten Freunde?“ 

Einen Augenblid Stand fie wie erjtaret, Dann ſchoß 
ihr das Blut jäh in die Schläfen, und mit einem ftöhnen- 
den Laut ſank fie vor ihm in die Kniee, ihren Ropf an 
feiner Bruft bergend, wie Damals nach jener erſten Ge- 
fellichaft bei Kreutzens. 

„Vergib!“ ftammelte fie ſchluchzend. „Sch will ja 
nichts — ich ſchwöre dir, daß ich nichts will als Dich 
— did!“ 

Er Streichelte fanft ihr Haar. „Meinſt du, ih wüßte 
das nicht?“ 

Eine lange Paufe trat ein. Maja weinte ftill vor 
fih bin. Plötzlich hob fie den Ropf und ftieß heftig 
heraus: „Wenn du mich je geliebt haft, Horace, dann 
erfülle mir eine Bitte. Lady Aſher hat uns nad 
Rofehill eingeladen. Sie iſt leidend und geht nicht zur 
Saiſon nah London — laß uns nah Rofehill gehen! 
Dente nur an die Bank unter den Sedern, wo man 
Das Meer von ferne raujchen hört, wo jetzt der Duft 
von Millionen Rojen darüber hinjtreichen muß! Port 
ist Frieden! Dort ift Ruhe! Dort wollen wir beide 
wieder ſitzen — du und ich ganz allein, Horacel Ja, 
willft du?“ | 

Er ftreichelte noch immer ihr Haar. In demielben 
fanften, zärtlihen Ton wie vorhin antwortete er: „Ge⸗ 
wiß, Maja, follft du nach Roſehill. Ich ſchrieb bereits 
deshalb an Lady Aber. Und nun fieh mich an wie 
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ſonſt — mit dem alten, lieben Lächeln, Maja, aus dem 
ich lefe, daß du zufrieden bift mit mir,“ 

Sie blidte auf und verſuchte zu lächeln. Aber es 
war ein drmes, zitterndes Lächeln, das ſcheu um ihre 
Lippen irrte, Er mußte an die Möwen denken, die 
ſich einſt im Gewitterſturm verirrt hatten und in zuden- 
dem Flug die Heimat wieder ſuchten. 

Am folgenden Tag — es war ein Sonntag — bat 
er fie, nad Hütteldorf zu einer ihrer Lieblingsfchüle- 
rinnen zu gehen, deren Eltern eine Villa dort befaßen, 
und die Maja fchon lange eingeladen hatten. 

Sie wollte nicht geben. 

Er aber bejtand darauf. „Du mußt in die Luft. 
Es iſt Frühling — und ih wünſche es.“ 

Da fuhr fie hinaus, erjt am Abend follte fie wieder- 
foınmen. 

Heinz Thurſen ſaß eben beim Frühjtüd, als ihm 
Lord Lyons Diener gemeldet wurde, Der Mann hatte 
einen Brief abzugeben mit der Bitte, ihn fogleih zu 
leſen. 
Verwundert öffnete Heinz das ziemlich umfang- 
reihe Schreiben, welches in Horace Lyons großen, 
ſteilen Buchſtaben feine Adreſſe trug. 

Schon nach den erſten Worten begann das Papier 
in ſeiner Hand zu zittern. 

„Lieber Freund! 

3h darf Sie Doch fo nennen, obwohl es Ihnen 
vielleiht mandmal fo erjcheinen mochte, als fei ich 
Zhr Gegner und ftünde Zhnen im Wege? In Wahr- 
heit war dies niemals der Fall, Rein Menſch konnte 
ehrlicher wünjchen als ich, daß die Schranken, welche 
Sie von der Frau trennen, die Sie lieben, nicht be- 
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‚Händen. Wenn ich diefe Frau troßdem bis heute die 
meine nannte, fo bitte ich Sie, mir zu glauben, daß 
ich einerfeits das Opfer, welches fie mir brachte, nur 
annahm, weil ich die Überzeugung gewann, ihr in einer 
gewiljen Epoche ihres Lebens tatfählih dadurch nüß- 
lich zu fein, indem ich ihre flügellahme Energie zu neuem 
Aufſchwung brachte, während anderfeits damals keine 
Ausficht beitand, daß fie ein ihrer würdiges Glüd an 
der Seite desjenigen fände, dem ihre Seele gehörte, 

Brauche ih zu verjihern, dat ich Maja immer nur 
wie ein koftbares, einem anderen gehörendes Gut be- 
trachtet habe und mich als deifen Hüter? 

Dankbar für jede Minute des Glüdes, war ic) doch 
nie einen Augenblid blind genug, um die Unnatur 
unferes Verhältnifjes darüber zu vergeffen. Sie mühte 
jih unfäglih ab, in fih und in mir den Glauben zu 
erzeugen, es fei alles gut, fie wünſche nichts anderes, 
als ihr Leben weiterhin an meiner Seite zu verbringen. 

Und doch bebte ihre junge Seele, wenn es draußen 
Srühling wurde, und ihr Herz klopfte, wenn fie Shrer 
Dachte. 

Dann waren Gie plößlich frei. Don jenem Tag 
an wußte ich, daß fie heimlich litt, wie fehr fie es auch 
zu verbergen jtrebte, und ich wußte auch, daß ich ihr 
nun einen Zeil der hingebenden Freundſchaft lohnen 
tonnte, welche fie mir fo hochherzig zuteil werden 
ließ. 

Wären Sie nicht nad) Indien gegangen, ich hätte 
Sie ſchon damals aufgefuht. Später überfiel mich 
manchmal eine dumpfe Angjt. Sie famen nicht, Sie 
ließen fo gar nichts von fich hören. Freilich — Gie 
waren ein Ehrenmann! Zmmerhin — Liebe läßt fich 
nicht um ihr Recht betrügen, dachte ich. Oder fahen 
Sie den armen Rrüppel als ein unüberfteigbares Hin- 
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dernis an? Trauten Sie mir fo viel Egpismus zu, daß 
ih nicht wußte, was meine Pfliht war einem Weſen 
gegenüber, das ich mehr, taufendmal mehr liebte als 
mein armfeliges Leben? 

Heute weiß ich, daß Sie ähnliches dachten. Ver— 
zeihen Sie die Qual, welche ich ihr und Ihnen gejtern 
bereitet habe. Es mußte fein. Daß Maja immer nur 
Gie geliebt hatte und ſich unbewußt mit allen Fibern 
nach Ihnen fehnte, wußte ich ja. 

Aber Sie? KRonnten Ihre Gefühle nicht erichlafft, 
geftorben fein in all dem Schweren, das Sie durd- 
lebten? Mußte ih da nicht erſt ganz Kar ſehen, ehe ich 
Hoffnungen in Maja neu erwedte und das letzte Hin- 
dernis aus dem Wege räumte? 

Sie haben fich wader gehalten geitern, lieber Freund, 
aber Sie konnten mich dadurch nicht täufchen. 

Gottlob, aud) Sie find der alte geblieben, der Mann, 
welcher meiner armen Maja endlich das Glüd geben 
wird, das fie fo ſehr verdient. 

Wenn Sie diefe Zeilen lefen, iſt das lebte Hindernis 
_ befeitigt, das Sie von ihr trennt, 

Ich wünſche nicht, daß Maja erfährt, warum ich 
ſtarb. Für fie genügen die wenigen Worte, die ich ihr 
als Erklärung zurüdlafje, es jei meine armielige Exiſtenz 
als halber Menſch, die ich nicht länger tragen will, Es 
ist ja auch viel Wahres daran. | 
Ighnen aber glaubte ic die volle Wahrheit ſchuldig 
zu fein, Maja weilt in Hütteldorf bei Freunden, welche 
ich gleichzeitig bitte, fie nicht eher fortzulaffen, als bis 
fie meine Leiche nach England begleiten kann, wo ich 
begraben zu werden wünfche. 

AU das Häßliche, Brutale, das ein plößliher Tod 
unvermeiblich im Gefolge bat, foll von ihr ferngehalten 
werden, Wir find mit einem Ruß und einem freund- 
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lichen Lächeln auseinandergegangen, das allein ſoll ihr 
in der Erinnerung bleiben. 

Sie wird in Hütteldorf bleiben, denn man wird ihr 
dies und anderes als meinen letzten Wunſch mitteilen. 
In England erwartet ſie Lady Aſher, auf deren Schloß 
ſie dann die nächſten Monate verweilen wird. 

Was ich aber Ihnen, lieber Freund, noch ans Herz 
legen möchte, iſt folgendes. Ich will nicht, daß Sie 
das Trauerjahr abwarten, ehe Sie ſich Ihres Glückes 
verſichern. Das Leben iſt ja ſo kurz. 

Wenn Majas erſte Tränen verſiegt find, dann reifen 
Sie zu ihr. Sagen Sie ihr, Sie fämen in meinem 
Namen, und id wollte feine Tränen mehr und fein 
Mitleid. Hand in Hand mit Fhren foll fie an mein 
Grab treten als feliges junges Weib. Ihr ftrablender 
Blid und ein frohes, echtes Lächeln des Glüdes — 
damit allein will ich mein Andenten von euch beiden 
geehrt willen. 

Und nun — mein Tagewerk iſt getan, das Fhre 
beginnt. Glüdauf dazu!“ 

Die Blätter entfanten Thurfens Hand. Einen Augen- 
blid ftarete er verjtört um fih. Dann fprang er von 
Todesangſt gepadt auf und eilte hinaus. Es durfte 
nicht fein — um keinen Preis! Lieber ewig entbehren, 
lieber entjagen für immer! 

En diefem Augenblid dünkte ihm, als fei Horace 
Lyons Leben das kojtbarite Gut dieſer Welt, heißer 
gewünjcht als je etwas anderes zuvor, 

Er warf fih in den eriten beiten Wagen, der vor- 
überfuhr, und fchrie dem Kutſcher Lyons Adrefje zu. 

Niemals war ihm eine Fahrt jo endlos lang er- 
fchienen, obwohl der Rutfcher, dur ein fabelhaftes 
Srintgeld angeipornt, feine Pferde nicht fchonte. 

Es war umfonft. Als der Wagen in die Straße 





einbog, in der ſich Lvons Wohnung befand, jah Heinz 
ihon von weiten aufgeregt durcheinanderjpredhende 
Menihengruppen vor dem Haufe jtehen. 

Da wußte er, daß er zu fpät kam. 

„Der lahme Engländer hat fi) erfchofien! Und die 
arme junge Frau ijt nicht einmal daheim! Was wird 
fie fagen!“ 

Wie im Traum hörte Heinz, während er die Treppe 
binaufitieg, diefe und ähnliche Bemerkungen, unter- 
broden von dem Schluchzen einiger Weiber. 

Dann ftand er plößlih in Lord Lyons Zimmer. 

Ringsum in Dafen und Schalen ftanden noch die 
Blumen, welche Maja gejtern heimgebracht hatte, Die 
Fenfter waren weit geöffnet. Ströme von Licht und 
fügen Düften fluteten herein, vermengt mit dem jubeln- 
den Sang der Vögel. 

Frühling, braufender, blühender, fiegreicher Frühling ! 

Und dort auf dem Lager, von einem weißen Laken 
halb verhüllt, lag der Tote mit dem großen Frieden in 
den ftillen, fonderbar ſchön gewordenen Zügen, 

Erſchüttert ſah Heinz auf ihn nieder, 
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Still und fanft floſſen die Waſſer des Dee unter 
gelbgewordenen Weiden dahin, welche die Herbitionne 
in flammendes Gold tauchte, 

Im Weiten lobte der Himmel rot wie von einem 
Riefenbrand, der irgendwo hinter dem Horizont loderte. 
Die Blumen waren verblüht, die Wälder prangten in 
fait wilden Farbenfinfonien, das Meer warf feine grünen 
glajigen Fluten ſprühend über die Klippen. 

Auch jeßt hörte man fein dumpfes Braufen aus der 
Ferne, das gleih jammernden Wehlauten die Lüfte 
ringsum zu erfüllen fchien, 
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Maja, die langſam den Wieſenpfad längs des Dee 
hinſchritt, hörte es mit Erbeben. Es Hang fo angjit- 
voll zuweilen, dann wieder ſo drohend, es warf ſich 
hinein in den ſanften Frieden des Graslandes und 
breitete ſich aus darin wie ein Ungeheuer und ſtieg 
empor bis zu dem bunten, endloſen Himmel mit ſeinen 
blauſchwarzen, goldgeſäumten Wolkengebirgen. 

Es erſchien ihren überreizten Nerven wie eine ge— 
ſpenſtige Stimme. Manchmal war es Maja, als könne 
ſie es nicht länger ertragen. Sie war blaß und müde, 
ihre Nächte vergingen ſchlaflos unter ewigen Selbit- 
pvorwürfen, Ä 

Was ging eigentlich in ihr vor? Sie wußte es jelbit 
nicht. Sie weinte um Horace und fehnte fich nad ihm 
und wartete Doc) dabei in verzehrender Sehnſucht auf 
ein einziges, teilnahmovolles Wort von Heinz Shurfen. 

Sie hatte ihm beider Abreife von Wien nur wortlos 
am Bahnhof die Hand gedrüdt, als fie die traurige 
Fahrt mit der Leiche Lyons antrat. 

Hatte er fie vergeſſen? War alles tot in ihm? An 
Liebesworte dachte fie nicht, dazu war ihre Seele noch 
zu wund, aber ein Wort der Teilnahme, ein armes 
kleines Beichen, mit dem er ihr fagte, du haft noch 
eine Seele, die mit dir fühlt — darauf wartete fie. 

Aber der Sommer verging, und der Herbft wurde 
immer bunter — und es fam nidt. 

In ihr eritand allmählid etwas, vor dem fie er- 
ſchrak und das fie krank machte: fcheue, leife Gedanten 
erit, dann Wünfche, zulett brennende Sehnſucht. 

gebt kam Maja von Meadowhoufe, wo fie das Ehe- 
paar Mac Henderjon befucht hatte. Das Bäslein war 
eine rührend glüdlihe Frau, ihr Gatte ließ es fich gern 
gefallen, daß feine Heine Frau für ihn taufend Augen 
und hundert Hände zu befigen fchien, 


25 | Zwei Ehen. DO 





Sie hatte Maja mit Tee und Blumpudding bewirtet, 
ihr das Haus gezeigt, Das aus lauter Schiffstojen er- 
baut fchien, und fie zulest in den Hühnerhof geführt, 
der ihr Stolz, war. 

Es war ein kleines Glüd, ein Glüd, das, foweit 
es das Heine Bäslein betraf, ſicher nur auf Sllufionen 
berubte, Uber was lag daran? Sie empfand es doc 
als folches, fie wußte, warum fie lebte, fie war doch 
jemand nötig auf der Welt. 

Und Maja beneidete fie heimlich darum. 

In Rofehill war alles bis auf die Hausfrau aus- 
‚geflogen, als Maja heimtehrte, 

Lady Alher faß unter den Zedern und las, Raum 
erblidte fie Maja, als fie fih erhob und ihr lächelnd 
entgegenging, 

„Qun, war es hübſch in Meadowhouſe?“ 

„39. Bie Leutchen find ſehr glüdlich.“ 

„Sie fagen das ja gerade jo, als ob Sie geweint 
hätten.“ 

„Ah — ich freue mich ja fo darüber,“ 

„Seten Sie fih zu mir, Maja. Ich konnte Ihre 
Heimkehr faum erwarten. Wilfen Sie warum?“ 

„Nun?“ 

„Ich habe eine Neuigteit für Siel Wir bekommen 
einen Saft heute abend —“ 

„Wen denn?“ fragte Maja höflich. 

„Einen berühmten deutſchen Gelehrten — Pro— 
fefjor Thurſen.“ 

Maja fuhr plöglih empor. Blaß, atemlos ftarrte 
fie Lady Aſher an. 

„Ich rechne ein wenig auf Sie dabei,“ fuhr Lady 
Afher fort. „Nämlich ich hoffe, Sie werden ſehr nett 
zu ihm fein.“ 
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„Darum gerade ih? Warum follte ib —“ ftam- 
melte Maja verwirrt und ſenkte den Ropf. 

„Qun, ih babe nämlich nit nur ein befonderes 
Sntereife dabei, fondern auch eine gewiſſe DVerant- 
wortung. Er fommt auf meine Einladung, verjtehen 
Sie?“ 

„ah veritehe — Sie nicht, Lady —“ 

Lady Aſher nahm Majas Hand, die plötzlich wie im 
Fieber glühte, in die ihre und fagte fanft: „Ich will 
lieber ganz offen mit Zhnen jprechen, das DBeriteden- 
Ipielen taugt doch zu nichts. Lord Lyon trug mir in 
feinem lesten Briefe auf, diefenjungen Mann Ihnen 
zuzuführen, Er ſei der Ihnen von ihm jelbjt beftimmte 
Gatte. Soll ih ihn empfangen, oder foll ich ihn ab- 
weijen?“ 

Maja fuhr beinahe entſetzt in die Höhe. 

Tränen ftürzten ihr aus den Augen. 

Lady Alher fhloß fie gütig wie eine Mutter in die 
Arme und zog fie neben fich nieder auf die Banl, „Dann 
iit ja alles gut, Liebite. Weinen Sie dod nit! Hören 
Sie nicht, wie foeben ein Wagen in den Hof fährt?“ 

Der Wagen bielt. Heinz Thurſens Geſicht erjchien 
zwilchen den Bäumen, 

Unter den Zedern von Rojehill hielten ſich die Lieben- 
den zum eriten Male umfangen, 


Ende. 
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rofeſſor Sprend fchritt die obere Bromenade 
von Güldenburg hinab; er machte feinen ge- 
wohnten Nachmittagsipaziergang, nach deſſen 
Beendigung er zum AUbendfchoppen in der 
„goldenen Eljter“ einzutehren pflegte. 

Eine junge Dame in lihtem $Frühlingstleide, den 
Sennisichläger in der Hand, kreuzte feinen Weg. Er 
blidte ihr einen Augenblid nah und ſah, wie ihr an 
der nächſten Wegwendung ein elegant gekleideter Herr 
entgegentrat und wie dann beide in luftigem Geplauder 
zufammen bergan fdritten. 

„Leichtfertig Weibervolk!“ knurrte der graubärtige, 
hagere Herr vor fi hin. „Und da bombardierte Frau 
Minna noch bis vor ein paar Sahren mich mit Hei- 
tatsplänen! Wegen des Erbes! Du lieber Gott, ich 
babe an einer Erfahrung genug. Und die da, die Grete 
Lohoff, flirtet ganz munter mit dem dritten, nachdem 
einer tot und der andere — — Ah, denken wir an 
etwas Beſſeres!“ 

Er ging nod ein Stündhen am Rande des jhönen 
Lärchenwaldes entlang und dann in die Stadt hinab, 
der „goldenen Eliter“ zu. 

Dort unterhielt fih eben Robert, der Pikkolo, mit 
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dem von den Stammgäjten zuerft eingetroffenen Apo- 
theter Hülfe, ob er für den vom Podagra gezwidten 
Inſpektor Glatzke einen Ochſen röften, einen Kuchen 
backen oder einen Kaffee wärmen ſollte. Das waren 
nämlich die drei Grade des Einheizens, die dieſer zu 
beſtellen pflegte. 

Hülſe riet bei dem kühlen Mailüftl zum zweiten 
Wärmeſtadium und verlangte die Zeitung. 

„Noch nicht da, Herr Apotheker,“ meldete Robert 
und legte die Scheite in den Ofen. 

„Aber es ift doch fchon Sieben Uhr duch!" Hülfe 
warf ſich mißmutig in die rechte Ede des ſchwarzen 
Lederjofas, feinen altgewohnten Plab, während die 
linte Ede dem Hauptmann a. O. Rronagel gehörte. 
„Alſo, mein Seidel!“ 

Robert fprang eilfertig von dannen und jtieß in 
der Tür faſt mit dem eintretenden Profeſſor Sprend 
aufammen. 

„Hab’ die Ehre, Apotheter,“ begann er mit feiner 
tiefen, etwas heiferen Stimme. „Diesmal hab’ ich 
Ihnen die Zeitung weggefiiht. Zraf die Zeitungsfrau 
am Eingange zwiſchen den hiftorifchen beiden Dleander- 
tübeln und nahm ihr das Blatt ab,“ Er hing feinen 
Sommerüberzieher auf. „Nun können Sie uns nicht 
mit Senfationen fommen, die Sie zwei Minuten vor- 
ber aus unferem Wurjtblatt geftohlen haben.“ 

Hülfe nahm die Zeitung entgegen. „Wird was 
Großes drinitehen!“ fagte er geringſchätzig, ſchlug die 
Blätter aber. doch eilig auseinander. | 

Sprend rüdte ji feinen Stuhl zurecht, 30g den 
Streihhholzbehälter heran, ſuchte feine wohlgefüllte 
Bigarrentafhe hervor und traf umftändlich alle An- 
ftalten zum Rauchen. 

Beinahe hätte er fih die Finger verbrannt, denn 
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wie von einer Tarantel geftochen fuhr der dide Apo- 
theter aus feiner Sofaede empor. 

„Was gibt’s denn?“ 

„Cine Wette hab’ ich gewonnen, aber eine ganz 
gemeine, nichtsnußige Wette, die ich lieber verloren 
hätte! Rein Tropfen Bier wird mir heute fchmeden 
und morgen auch nicht.“ 

Sprend ftieß behaglich die erfte Rauchwolke von 
ih, „Ein Meiner Gehirnſchaden iſt ja die Berufs- 
trantheit der Apotheker, Aber heute fcheinen Sie ernft- 
lih zu leiden,“ meinte er. „Was ift das für verrüdtes 
Zeug von einer gewonnenen Wette, die Sie lieber 
verloren hätten? DBernünftige Menfchen fliegen doc 
eine folhe Wette überhaupt nicht.“ 

„Dernünftig! Seien Sie mal fo im Sturm, wie 
wir bei Lohoffs Geburtstag —“ 

„Ah ſo! Nun — und die Wette?“ 

„Da war doch gerade die böſe Geſchichte mit Räh— 
niſch paſſiert. Sie ging Lohoff noch beſonders an, 
denn Sie wiſſen doch — ſeine Grete und der junge 
Bankbeamte ſtanden ja direkt vor der Verlobung.“ 

Hm, weiß ich —“ 

„Nun, da wollten wir, Ooktor Ziegel, Rechtsanwalt 
Sliitedt und ich, ihn ein bißchen tröften. Aber da wurde 
Lohoff grob und bot eine Wette an, daß Rähnifch be- 
gnadigt werden würde.“ | 

Der Profeſſor Tchüttelte mißbilligend den Kopf. 
„And dann?“ 

„Eigenfinnig, wie ih im lebten Stadium des Seit- 
abends ſchon war, nahm ich die Wette an und —“ 

- Die Tür flog auf, und drei weitere Stammgäjfte 
traten lebhaft fprechend herein. Sie vergaßen in ihrer 
Erregung zu grüßen. 

„Hätten Sie das geglaubt? — Na, was fagen Gie 
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zu der Sade mit Rähniſch? — Eine unglaubliche 
Sache!“ 

Sprend erhob bejchwichtigend die Hände. „Einer 
nach dem anderen, meine Herren, fonjt erfahre ich gar 
nichts !“ 

„Das, Sie wilfen noch nicht —“ 

„Es ſteht doch im Blatte — fettgeduudt,“ 

„Eine Hintihtung in Güldenburg — noch nicht 
dageweſen!“ 

Sprenck ließ die Hände ſinken und lehnte ſich in 
feinen Stuhl zurüd, 

Die übrigen ſchwatzten erregt weiter durcheinander. 

Endlich fam Ordnung in die Unterhaltung. Der 
Oberfellner Zofeph ftellte die Stammfeidel an die be- 
tannten Bläße, und die Tafelrunde berubigte fich einiger- 
maßen. Robert brachte die Mäntel, Hüte und Stöde 
unter, denn in der „goldenen Elſter“ herrſchte pein- 
lihe Ordnung. Hauptmann a. ©. Kronagel nahm 
den linten Edplab des Sofas ein, Steuerinſpektor 
Glatzke feinen Lehnſeſſel. Er nidte dem Pikkolo leut- 
jelig zu: „Buchen gebaden, mein Zunge — gerade das 
richtige Maß, der Mai ift doch noch recht kühl.“ 

Rektor Hennig aber kehrte zu dem Gegenftande der 
Aufregung zurüd, indem er bemerkte: „Das kommt 
vom Regierungswechfel. Die alte Hoheit unterzeichnete 
fein Sodesurteil, junge Energie will’s anders.“ 

„Und das iſt recht fo,“ jagte der Hauptmann, „Pie 
Gnade des Regenten gebührt den guten Bürgern, nicht 
den Verbrechern.“ 

„Sanz meine Anficht,“ erklärte der Steuerinſpektor 
und wifchte fi) den Schaum des Bieres aus dem 
mächtigen grauen Schnurrbart. 

Wieder vermehrte fich die Tafelrunde. Der Zabrit- 
bejißer und Stadtverordnete Perler, der Werkmeijter 
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Eggers und der Hofbädermeifter Göllner famen zur 
Geſellſchaft. 

„Lohoff wird wohl nicht kommen,“ meinte Perler. 
„Es iſt auch eine unangenehme Geſchichte, ſo halb und 
halb verſchwägert mit einem —“ 

„Da kommt er eben über den Marktplatz. Entweder 
weiß er nichts, oder er heuchelt großartig,“ rief der 
Rektor, dem fein Platz einen Blid aus dem Fenſter 
ermöglichte. 

„Hat wahrfheinlid im Geſchäft gefeffen und noch 
feinen Blid in die Zeitung getan,“ meinte Berler. 

„Dann weg mit dem Blatte!“ rief der Apotheter. 
„Wir wollen den armen Kerl nit unnüß in Verlegen- 
heit bringen.“ 

Sprend nahm die Zeitung an ſich und ging in eine 
abgelegene Fenſterniſche. Port aber las er eine in 
auffälligem Drud hergeftellte Lokalnotiz folgenden Sn- 
halts: „Hinrihtung. Übermorgen früh 7 Uhr wird 
im Hofe des bhiefigen Landgerichtsgefängnijjes das 
Fodesurteil an dem Bantbeamten Franz Nikolaus Baul 
Rähniſch vollitredt werden, welcher am 12, Zuli vorigen 
Jahres den Brokuriften Bertold Schiedler ermordete. 
Der Scharfrichter mit feinen Gehilfen trifft im Laufe 
des morgigen Tages bier ein. Pie Hinrichtung ift um 
jo mehr geeignet, Auffehen zu erregen, als unter der 
Regierung des früheren Herrjchers ausnahmslos Be- 
gnadigung erfolgte. Eine ſolche iſt diesmal durch 
Willensmeinung vom 5. d. M., daß dem Gefebe freier 
Zauf zu lafjen fei, abgelehnt worden.“ 

In den Augen des alten Mannes zudte es funtelnd 
auf. Erfchob das Zeitungsblatt in eine Ede des Feniter- 
bretts. Seine nervös bebende Hand fuhr durch den 
langfteähnigen grauen Bart. „Zebt wollen fie drüben 
Unbefangenheit heucheln und lechzen doch förmlich da- 
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nad, daß er’s errate, Zch mache nicht mit!“ murite er 
vor ſich hin und ging an den Tiſch, wo mittlerweile der 
legte Antömmling Pla genommen hatte. 
Lohoff war ein behäbiger Raufherr in den beiten 
Sahren. Semütlich und harmlos vom lächelnden Antlit 
bis zu den ftets beweglich arbeitenden Händen und 
Füßen, 

„Suten Abend, lieber Stadtrat,“ fagte Sprend, an 
Lohoffs Stuhl tretend. 

Diefer reihte ihm die Hand über die Schulter und 
fuhr in feinem Geſpräche mit dem Rektor fort. 

Sprend blieb ſtehen und wartete eine Paufe des 
Geſprächs ab, dann fagte er zu Lohoff leife: „Haben 
Sie heute ſchon die Zeitung gelefen, lieber Stadtrat?“ 

„8a.“ 

„Doch nicht etwa nur die Rurje?“ 

„Zreilid — nur die!“ lachte Lohoff. „Sch wollte 
mid zum Abendihoppen nit noch mehr verfpäten, 
und dann erfährt man ja auch hier immer das Widh- 
tigfte.“ Er wandte fih über den Tiſch zum Apotheker. 
„Alfo, Apotheker, was gibt’s heute Neues?“ 

Die Frage war jehr laut geitellt und fiel zudem 
gerade in eine Unterhaltungspaufe der übrigen. 

An der Tafel wurde es ftill, und Hülfe ftotterte etwas 
von einer Verſpätung des Blattes. 

Aber Sprend fuhr dazwifchen. „Lieber Stadtrat, 
auf ein Wort! Das Veritedenfpielen könnte zur Un- 
gelegenheit werden.“ 

Während der Stammtifh in verlegenem Zlüfter- 
tone weiter verhandelte, reichte Sprend im Schube 
der Zeniterniihe dem Stadtrat das Blatt, und diefer 
las in fichtlihem Erjchreden die aufjehenerregende 
Notiz. 

Leiſe legte er die Zeitung hin. „Sch dankte Zhnen, 
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Profeſſor, Sie find immer derjelbe, wahrbeitstreu und 
feſt. Darauf ist Verlaß. Ich dankte Zhnen. Ich muß 
jetzt daheim nach dem Rechten ſehen. Wenn ich kann, 
komme ich noch auf ein halbes Stündchen wieder.“ 

Er entſchuldigte ſich kurz am Tiſche, und dann eilte 
er zurück über den MWarktplatz, an dem das alte Ge— 
Ihäftshaus der Firma Lohoff & Wenzel lag, Er 
ftürmte die breite Holztreppe des Vorflurs empor und 
Ihloß die Rorridortür feiner Wohnung auf. 

Im großen Erkerzimmer ging Frau Lisbeth Lohoff 
in zorniger Erregung auf und ab. Ihre rechte Hand, 
in der Nleidertafhe verborgen, zerfnüllte das ver- 
hängnisvolle Blatt, das nah des Hausherren Fort- 
gehen aus dem Kontor nah der Wohnung gebracht 
worden war. 

„Ab — da bilt du ja fhon!“ rief Lisbeth dem 
Eintretenden entgegen. „Haben fie Dih vom Stamm- 
tiihe ausgeichloffen, geht der neue Skandal ſchon Ins?“ 

„Du haſt's aljo gelefen?“ 

„Da ich nicht blind bin, jawohl, lieber Emil.“ 

„Laß das! Mir ift gar nicht liebreih zumute.“ 

„Mir auh nicht. Aber du bift doch nun einmal 
mein lieber Emil, der, wenn’s nad) ihm gegangen wäre, 
jet feinem lieben Schwiegerjohn einen Abfchiedsbefuch 
in der Armefünderzelle machen müßte.“ | 

„Frau — nicht diefen Ton! Dazu ift die Sache 
denn doch zu traurig, Mag er getan haben, was er 
will, id —“ 

„Nun, wenn’s nah mir gegangen wäre, hätte uns 
der Herr hübſch vom Halfe bleiben können mit feiner 
Verbrecherphyſiognomie.“ 

„Nun iſt's aber genug!“ brauſte der Stadtrat auf. 
„Er war feine Schönheit — ein fchlichtes und ernites, 
aber ein offenes und gutes Gefiht —“ 
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„Flache Stirn wie alle Mörder!“ 

„Unſinn! Er it ein anjtändiger —“ 

„a, da ſiehſt du’s ja, du ſchwärmſt fogar jet noch 
für ihn,“ 

„Fällt mir nicht im Traume ein. Aber deine nad)- 
träglihe Weisheit ift geradezu lächerlich.“ 

„Und deine gegenwärtige Dummheit großartig! 
Wer hat denn damals, als das Urteil gefprochen wurde, 
gejagt, die Sache ſei aus und begraben, Todesurteile 
würden bei uns nicht mehr vollitredt, es erfolge ftets 
Begnadigung? Und nun dieſe [höne Auferjtehung des 
Standals! Woher, lieber Emil, wußteft du denn, daß 
keine Sodesurteile mehr volljtredt werden? Etwa, weil 
du Stadtrat bift? Sie hatten eben keinen Dümmeren, 
der fich unbefoldet jo viele Arbeit aufladen ließ. Wo- 
her wußteſt du’s? Oder haft du uns abfichtlich belogen?“ 

„Aber Lisbetb —“ 

„Wenn du wenigitens drüben bei deinem Schoppen 
geblieben wäreft! Aber nein, du mußteft kommen, 
dich an meiner Empörung zu weiden! Oder haben fie 
dich Doch vielleiht an die Luft gefett? So rede doc 
endlich, fteh nicht wie ein Etodfilch da!“ 

„Kann ich denn? Du redeft ja immerfort allein.“ 

„Soll id vielleicht ſchweigen, wo es fih um die 
Ehre des Namens handelt, den leider auch ich zu tragen 
verpflichtet bin? Da werde ich niemals fchweigen, da 
werde ich fehr energifch reden —“ 

„Schön. Aber da wir nicht beide zugleih reden 
tönnen, muß ich eben fchweigen.“ 

„Was dir natürlihd am bequemiten ift, da du zu 
deiner Verteidigung doch nichts vorbringen könnteſt.“ 

„3a, was foll ich denn nun eigentlih? Soll ich 
reden, oder foll ich fchweigen? Was ich tue, ift falſch.“ 

„Da haft du recht, jo war’s unfere ganze Ehe hin- 
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durch. Deshalb iſt's eben nötig, daß ich die Familien- 
angelegenheiten in die Hand nehme, und du dich auf 
deinen Rrambandel befchräntit, von dem du noch leid- 
lih etwas veritebft.“ 

„Sehr gütig!“ puftete der Stadtrat hervor, dem 
endlich völlig die Geduld riß. „Du lebit übrigens von 
dieſem Kramhandel und, wie mir fcheint, nicht ganz 
ſchlecht —“ 

„Lieber Emil, es jtedt auch mein Geld mit darin.“ 

„Zawohl, die lumpigen paar Groſchen! — Nun 
fage mir doch einmal, wie du die FZamilienangelegen- 
heiten in die Hand nehmen willft, damit wir zu einem 
vernünftigen Ende Diefes unvernünftigen Zantes 
kommen.“ 

„Zank?“ Frau Lisbeth machte ein unſagbar er- 
habenes Geſicht. „Ou, lieber Emil, ſchreiſt und zankſt, 
ich beteilige mich an der Sache ganz und gar nicht.“ 

Angeregt durch den Lärm, begann der Ranarien- 
vogel im Bauer luftig zu ſchmettern. 

Der Stadtrat padte ingrimmig eine Tiſchdecke und 
chleuderte fie über den Räfig. „Fängt das verwünſchte 
Vieh auch noch an!“ 

Frau Lisbeth hatte jih auf dem Sofa niedergelafjen 
und fagte ſpöttiſch: „Sawohl, vergreife dich nur noch 
an einem wehrlojen kleinen Vogel, du halber Mörder- 
Ichwiegervater !“ 

Der Dogel war jtill geworden unter der dunklen 
Dede, und der Stadtrat ging, die Hände in den Hofen- 
tajchen, grimmig im Simmer auf und ab, 

„jo höre mich!“ begann Frau Lisbeth. 

Der Stadtrat antwortete nicht, blieb aber gehorſam 
ſtehen. 

„Die Welt muß glauben, hörſt du, ſie muß, daß 
uns der Verbrecher nichts angeht, nie etwas angegangen 
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hat. Du gehſt zu deinem Abendſchoppen zurück und 
pfeifſt beim Eintritt das einzige Lied, das du kannſt. 
Morgen gehſt du zum Staatsanwalt und bieteſt dich 
jelbjt an, unter den Beugen fein zu wollen, welche der 
Hinrichtung beizumohnen haben, Du bijt ja Stadtrat.“ 

„Aber Lisbeth —“ 

„Ich und Grete gehen heute abend ins Theater 
und morgen in das Gartentonzert im Stadtpart.“ 

„Senügte es nicht, wenn ich auch in das G©arten- 
fonzert ginge?“ 

„Mir nicht und der Welt wahrſcheinlich auch nicht. 
Aber wenn du unbefangen der Hinrichtung beimohnft, 
wird jeder begreifen müfjen, daß dieſer Rähniſch nie- 
mals zu uns in irgendweldhen Beziehungen geitanden 
bat,“ 

„Aber das kann ich einfach nicht. Mir wird Ichlecht, 
ih falle um und errege fo noch viel mehr Auffehen.“ 

Frau Tisbeth überlegte. „Das ift wahr, du bift ein 
Schwächling. Alſo, die Hinrichtung ſchenke ich Dir, 
aber du mußt etwas anderes finden, um die Welt zu 
überzeugen.“ | 

„Ich will darüber nachdenken, ob —“ 

Sn diefem Augenblide ſchwirrte die elektriiche 
Rlingel. 

„Das iſt Grete,“ fagte Frau Lisbeth. „Emil, nimm 
dich zuſammen.“ 

„Guten Abend, Mama — guten Abend, Bapal Es 
war bimmlifch heute, die fühle Luft und der würzige 
Wald und dann vom Bergplateau die Ausficht auf das 
Blütenmeer im Sale! Aſſeſſor Meißner hat mir Emp- 
fehlungen aufgetragen, wenn ihm das unbelannter- 
weile gejtattet ſei. Sch hab’s ihm gejtattet, Ein fchnei- 
diger Ballipieler übrigens. Nicht dumm und nicht zu 
gefcheit, fo gerade die brauchbare Mitte,“ 
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In munteren Plaudern war fie zu Vater und 
Nutter getreten, jedem einen Ruß darbietend, flüchtig 
und ohne bejonderen Aufwand von Herzlichkeit. Auf 
einmal blieb fie erſtaunt ftehen. 

„3a, was iſt denn mit euch? Shr feht beide fo 
furchtbar verhagelt aus. Hat’s was gegeben und etwa 
meinetwegen? Das wäre ja Unfinn!“ Sie legte ihren 
Arm in den der Mutter. „Du, Mama, der Afjeffor 
bittet um die ‚Erlaubnis, mid) morgen zum Garten- 
tonzert abholen zu dürfen. Er brennt auf die Ehre, 
dir und Papa vorgeftellt zu werden.“ 

Frau Lohoff zudte zufammen, „Bu fprichit fo 
merkwürdig viel von dem Aſſeſſor Meißner, liebes 
Rind —“ 

„Die Mütter müſſen nicht alles wiſſen!“ gab das 
lachende braunlodige Mädchen zurüd, und ſchelmiſch 
zu dem Stadtrat blidend, fügte es hinzu: „Und die 
Däter gar nichts.“ 

Und der Dater wollte auch gar nichts wiſſen; er 
warf feiner rau einen Blid tödlicher Verlegenheit zu. 

Diefe griff, energifch wie immer, ein. „Mein Rind, 
laffen wir jest einmal den intereffanten jungen Herrn. 
Setze did her zu mir,“ 

„Einen Augenblid, Mama,“ gab Grete unbefangen 
zurüd und wandte fich zur Tür, „Sch möchte erft nur 
einmal die heutige Zeitung anſehen. Per Aſſeſſor — 
du ſiehſt, ich muß ihn nochmals erwähnen — fagte mit, 
es werde heute eine Senjationsnahridht für Gülden- 
burg darin ſtehen. Was es fei, wollte er nicht fagen, 
weil es in die entzüdende Frühlingsftimmung nicht 
paſſe.“ | 

„Bleib!“ rief die Mutter, „Eben deshalb will ich 
jeßt mit dir reden.“ 

Nun ſetzte fih Grete gefpannt neben Frau Lisbeth, 
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der ernſte Rlang der lebten Worte hatte doch ge- 
wirkt, 

Zärtlich fahte die Mutter eine Hand der Tochter 
und ftrich mit der ihren darüber, Dann begann jie: 
„Mein Kind, du haft dich von der furdhtbaren Ent- 
täufehung deines jungen Herzens zu unferer Freude 
raſch und völlig erholt. Ich wünfchte, daß du an das, 
was du erdulden mußtejt, nie mehr EN 
brauchteſt.“ 

„Franz —“ hauchte Grete erblaſſend. 

„Du nennſt ihn noch Franz?“ erwiderte die Mutter. 
„Er ſoll und muß dir ein völlig Fremder ſein!“ 

„Das iſt er, Mama. Ich habe ihn vielleicht ein wenig 
lieb gehabt, aber —“ 

„Franz Rähniſch — 

„Was iſt's mit ihm?“ 

„Wird übermorgen früh hingerichtet — das ſteht 
in der heutigen Zeitung.“ 

Das traf wie ein Blitzſchlag. Grete fuhr zuſammen, 
fiel der Mutter taumelnd in die Arme und brach in 
ein krampfhaftes Schluchzen aus. 

„Das wäre ja gräßlich, das kann nicht wahr fein!“ 
ſtammelte fie, und ſich plößlih an den Vater wendend, 
tief fie: „Du, Papa, ſagteſt doch immer, dahin käme 
es nicht, es würde niemand mehr bei uns hingerichtet.“ 

„ach habe es geglaubt, aber nun iſt's doch jo,“ fagte 
der Stadtrat matt; ein Troftwort fand er nicht und 
Ihaute kummervoll durchs Fenſter in den leuchtenden 
Abendhimmel, duch deifen rotes Wolkengeſpinſt in 
majeftätiihem Schwunge die Schwalben kreuzten. 

Da richtete Grete fich plöglih auf, und ihre Stimme 
hatte etwas von dem harten Rlange der Frau Lisbeth: 
„Es ift grauenvoll, es ift unjfagbar grauenvoll! Aber 
was darf mich ein Verbrecher angehen! Wir find von 
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ihm getäufcht worden, er ward auch uns gegenüber 
zum Verbrecher. So dürfen wir jagen: wir kennen 
ihn nicht mehr,“ 

Die Mutter küßte die immer noch etwas blafje 
Wange der Tochter und fagte: „Du bijt mein jtartes 
und entjchloffenes Mädchen, du wirjt auch damit fertig 
werden. Aber nun gilt es, aller Welt zu zeigen, daß 
wir fertig find mit dem Ereignis, daß es uns nicht 
mehr berührt,“ 

„ga, Mama, das gilt es zu zeigen.“ 

Frau Lisbeth erhob fih: „Lieber Emil, lafje dich 
aljo nicht abhalten. Du fiehft, hier ift alles in Ordnung, 
Wir geben jebt ins Theater, du läßt dir vielleicht drüben 
etwas geben.“ 

Der Stadtrat wandte fih wie im Traume um. Pie 
roten Wolken waren fahl geworden, und in feiner frohen 
Seele war ebenfalls grauer Schatten eingezogen, 
„Schön — ſchön —“ fagte er nur, 

„Holſt du uns vielleiht ab?“ 

„Dielleicht, doch rechnet nicht darauf.“ 

Er ging. Zm Hausflur zog er fih den Überzieher 
an, ftülpte den Hut auf den gelichteten Scheitel und 
jtolperte die breite Treppe hinab. Dann kreiichte die 
ſchwere maſſive Haustür, und er ftand im Freien. 

Tief und gierig fog er die frifche, fühle Abendluft 
ein, es war ihm, als müßte jie ein brennendes Emp- 
finden in ibm auslöjchen. 


* % 
* 


Eine Viertelſtunde vorher waren zwei Herren die 
Bahnhofitrage aufwärts geſchritten, dem Marktplatze 
zuftrebend, Der ältere groß und breitſchultrig, der 
jüngere ſchmächtig und klein. 

Ein dritter, ganz in Weiß gekleidet, weiße Sport- 
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müßte und weißlihe Schuhe tragend, trat ihnen ent- 
gegen und rief: „Ah, Herr Rechtsanwalt — ‚seüß Gott, 
Heinrich!“ 

„Sieh da, der Herr Aſſeſſor!“ erwiderte der Ältere. 
„Guten Abend, guten Abend — und ſo ſommerlich zu 
dieſer kühlen Zeit?“ 

Doktor Ziegel, der Züngere, miſchte ſich ein: „Das 
neueſte Herzensknickerzivil, Herr Rechtsanwalt. — Guten 
Abend übrigens, Erwin! Du haſt natürlich wieder die 
Heine Lohoff nah Haufe gebraht?“ 

Aſſeſſor Meißner lachte. „Du abnungsvoller Engel 
du! Ein appetitlihes Mädel — haft du was dagegen?“ 

„Bewahre.“ 

„Na, dann iſt's gut! Muß jetzt noch mal zum Alten, 
Sie willen ja fhon, Here Rechtsanwalt, weshalb.“ 

Er lüftete die Sportmüße und ging mit eiligen 
Schritten ſtraßabwärts. 

„Gebt ja mächtig ins Zeug wegen des Heinen Gold- 
fiihes, Ihr Freund und einftiger Leibfuhs,“ ſagte 
Rechtsanwalt Zftedt im Weiterfchreiten. „Und er weiß 
doch von der Gefchichte mit Rähniſch?“ 

„Natürlich weiß er,“ verjehte Doktor Ziegel, „Er 
weiß es ſogar aus den Alten. Arbeitet ja beim Staats- 
anwalt Rampoldt und hat den ganzen Prozeß mit 
durchgeackert. Neulich fagte er mir: ‚Habe lange um 
das niedliche Ding, die Grete, herumgefchnüffelt, Reine 
Spur von Mördergerud, aber Mammonswitterung, 
Iharfe Mammonswitterung!‘ Ein heller Zunge.“ 

„Ra, Ichlieglich kann fie fo wenig dafür als unfer 
Freund Lohoff.“ 

„Übrigens, Herr Rechtsanwalt, der Affeifor ift von 
der Schuld des Rähnifch feljenfeit überzeugt.“ 

Illſtedt blieb ftehen, jtrich fih mit der fchmalen 
weißen Hand ducch den Bwidelbart und jagte: „Zunger 
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Freund, lieber Doktor — id) auch. Sehen Sie, wenn 
wir jeßt dort hineintommen, ift Rähniſch felbitverftänd- 
lih das Stammtiſchgeſpräch. Ich war fein Verteidiger, 
ih bin nicht gewillt, mich zu äußern, bier unter uns 
aber fage ih: es ift niemals ein jchlüffigerer Beweis 
der Schuld geführt worden. Ich habe ihn bekämpft, 
das war meine Pflicht, aber ich habe den Unfchulds- 
beteurungen meines Klienten felbjt niemals glauben 
können.“ 

„Zuletzt haben Sie auf Totſchlag plädiert?“ 

„Am ihm den Ropf zu retten, aber, lieber Ooktor, 
es war kein Totſchlag. Wer drei Abende nacheinander 
das Haus feines Opfers umtteift, drei Tage vorher die 
Waffe erjteht, forglid ausfpioniert, wann die Wirt- 
ihafterin zu ihren Eintäufen das Haus verläßt, der 
handelt nicht mehr ohne Überlegung, der mordet.“ 

„Sp urteilt jedermann in der Stadt,“ fagte Doktor 
Siegel, „aber daß Sie, der Verteidiger, ſelbſt jo urteilen, 
it mie bochinterefiant. Selbftverjtändlich bleibt das 
ganz unter uns, und Zhre Zurüdhaltung am Stamm- 
tifche werde ich nur begreiflich finden.“ 

„Ran wird mich aus ihr herauszuloden ſuchen, dazu 
ist ja die Gelegenheit zu verführerifch, und die Sache zu 
aufregend, aber ich lafje mich nicht beirren. Wenn alles 
vorbei fein wird, werde ih reden — nicht eher,“ 

Sie gingen wieder’ ein paar Schritte, dann fuhr 
Suftedt fort: „Übrigens kennt Rähnifh meine Auf- 
faſſung. Er gibt ſich den Anfchein, als ob fie ihn be- 
jonders heftig ſchmerze, ich aber denke, wenn ich ihn 
morgen wiederjehe, nachdem er endgültig fein unab- 
wendbares Schidjal kennt, wird er mir gegenüber der 
Wahrheit die Ehre geben. Es muß doch mächtig zurecht- 
rütteln, wenn einem die Stunden des Atmens vor- 
gezählt werden.“ 
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„Ich, als Arzt, muß es auch manchmal, wenngleich 
Ichonender.“ | 

„Und, lieber Freund, mit dem Vorbehalte menſch- 
liher Sretumsfähigteit. Da bleibt immer noch ein 
Füntchen Hoffnung. Wo aber der Nahrichter beitellt 
iit, bleibt keine.“ 

Sie ftanden unterm Portal des Gafthaufes. 

„And nun von etwas anderem!“ fagte Illſtedt mit 
völlig verändertem Stimmklange. „Bejonderen Sllu- 
fionen gebe ich mich nicht hin.“ 

Mit ihrem Erjcheinen war die Tafelrunde, bis auf 
Lohoff, vollitändig, und auch diefer wurde noch zurüd- 
erwartet, Illſtedt und Ziegel nahmen ihre Pläße ein, 
Robert ftellte jedem fein zutömmliches Glas hin, und 
nah den üblihen Begrüßungen, Erkundigungen und 
Sreudebeteurungen lenkte die Debatte wieder in ihr 
verlajjenes Bett ein. 

„Wir waren natürlid bei der Gefhichte mit Räh— 
niſch,“ verfiherte mit fittlihem Ernite der Hofbäder- 
meijter Göllner, 

„Sehr begreiflih. Hoffentlid find Sie nun fertig 
Damit,“ fagte der Doktor, „Was darüber zu reden 
wäre, haben der Rechtsanwalt und ih auf dem Wege 
hierher auch ſchon erörtert.“ 

Aber der Wink half nicht. „Fertig?“ erklärte Perler. 
„Damit werden wir heute nicht fertig, dazu ift der 
Fall doch zu intereffant.“ 

„Stimmt!“ beteuerte Göllner. Er liebte dieje kurze 
Form der Meinungsunterftüßung und pflegte bei ihr 
feine gewaltige Fauſt kräftig auf die Tifchplatte nieder- 
zulegen, daß die Gläfer klirrten. 

Berler fuhr fort: „Ich war doch auch Geſchworener, 
der Herr Rechtsanwalt wird jich erinnern —“ 

„za — natürlich!" gab ZIllſtedt zurüd, 
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„Na, dann nimmt man doch noch ein beſonders 
ſtarkes 3Intereſſe am Ausgange der Sache — ſozuſagen 
mit ſeinem Gewiſſen.“ 

„Lieber Herr Perler, doch nur dann, wenn Sie für 
ſchuldig geſtimmt haben,“ miſchte ſich Sprenck ein. 

„Stimmt!“ klang es, und die Gläſer klirrten wieder. 

Perler wollte weiterreden, aber Sprenck ſchnitt ihm 
das Wort ab, indem er abwehrend ſeinen Arm hob. 

„Sſt! Ich habe, wir alle haben kein Recht, uns in 
Das zu mengen, was Sie mit Shrem Gewiſſen ab- 
machen mußten und ohne Zweifel abgemacht haben. 
Aber die Todesitrafe ift eine fo ftarte Anmaßung menid- 
liher Fehlbarkeit —“ 

„Aber Profeſſor!“ erſcholl es von allen Seiten, und 
als ſich der vielſtimmige Proteſt legte, klang noch der 
ſcharfe Rommandoton Kronagels nach: „Wer Blut ver- 
gießt, des Blut foll wieder vergofjen werden!“ 

„Stimmt!“ 

Der Profeſſor ſah müde vor fih hin. Dann fagte 
er: „Soll diefer Spruch angeführt werden — ich alzep- 
tiere ihn zwar nicht, aber ich begreife, daß ihn andere 
annehmen — fo hat er doch zur Dorausfeßung, daß 
das Blutvergießen dem, deſſen Blut nun vergoſſen 
werden Soll, abfolut fiher nachgewiesen ijt. Unfer Wiſſen 
iſt Stüdwert, wie felten reicht es aus, wie leicht irren 
wir! Endlich aber halte ih dem einen Sprude den 
anderen entgegen, den des fünften Gebotes — und 
der lautet: ‚Du follit nicht töten!“ 

„Wir töten auch nicht, wir fühnen und rächen,“ 
warf der Steuerinipeftor ein. 

„Die Rache ift mein, fpricht der Herr!“ ſagte Sprend 
ruhig. 

„Stimmt!“ Hang es von Göllners Platze. 

„ber wir richten im Namen des Rönigs, im Namen 
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der Obrigteit, und ift die von Gott gewollt, fo üben 
wir Gottes Rache,“ beteiligte fih der Hauptmann 
wieder. 

„Gott iret nicht, wir aber irren. Solange uns Gott 
nicht feine Allwiffenbeit leiht, find wir feine grenzenlos 
Berollmädtigten feines Willens.“ 

„Das heißt alfo, die Herren Mörder bekommen 
freies Feld, ihrerjeits gegen das fünfte Gebot zu fün- 
digen,“ rief der Steuerinſpektor ärgerlich dazwiſchen. 

Sprend lächelte mitleidig. „Habe ih für deren 
Straflofigteit pläbiert?" fragte er. „Nur die Strafart 
verwerfe ich — 

„Die einzig wirkſame, die einzig richtige 1 beharrte 
Glatzke. „Übrigens wir haben ja hier einen Zuriſten,“ 
wandte er fich plötlih an Sllitedt, „warum fchweigt 
der? Aus dem Geſetz heraus müßte er uns belehren,“ 

„ah fehweige, weil das Geſetz von Menfchen ge- 
madt ift und alfo für das Urteil der Moral, der Mei- 
nung unferer Gewiſſensſtimme nicht bindend fein wird, 
ſo ftreng man ſich ihm in der Praxis unterwirft.“ 

„Ah was!“ erklärte Glatte laut und lebhaft. „Kurz 
und Mar, Rechtsanwalt, find Sie für oder gegen Die 
Sodesitrafe?“ | 

In diefem Augenblide trat Lohoff ein und quälte 
jih krampfhaft, recht harmlos auszuſehen. 

Am Stammtiſch war’s jäh ftill geworden. 

Des Rechtsanwalts Antwort blieb aus, und es er- 
wartete fie auch niemand mehr, 

„Na, meine Herren,“ unterbrach Lohoff das Schwei- 
gen, „beute bleibe ih ganz bei Zhnen, meine Frau 
und Tochter befuchen das Rränzchen, und ich bin frei 
und losgelafien, — Robert, die Speiſekarte!“ 

Es fand noch niemand den Übergang von dem 
behandelten Thema zu dieſer fidelen Bemerkung. 


48 Kichtet nicht! — 





Da ſagte Lohoff etwas gewaltſam herzhaft: „Ich 
übrigens bin für die Todesſtrafe.“ 

Er ſah fich beinahe triumphierend um, Das hätte 
feine Lisbeth hören follen, da wäre fie mit ihm zu- 
frieden gewejen. 


weites Rapitel. 


Franz Rähnifh war in jähem Erfchreden empor- 
gefahren, als er den Staatsanwalt Rampoldt, begleitet 
vom Inſpektor und anderen Gefängnisbeamten, in feine 
Belle treten ſah. Totenblaß ſtarrte er ihm entgegen. 

Der Staatsanwalt fah tiefernit aus. „Franz Nito- 
laus Baul Rähniſch,“ begann er in eifigem Amtstone, 
„ih habe Ihnen die Eröffnung zu machen, daß unfer 
allergnädigiter Landesherr durch allerhöchite Entichlie- 
Bung bekundet hat, von feinem Gnadenrechte feinen 
Gebrauch machen, vielmehr dem Gefeße freien Lauf 
laffen zu wollen. Die Vollftredung des Urteils wird 
dDemgemäß morgen früh fieben Uhr jtattfinden. Geift- 
liher Zuſpruch ſteht Ihnen zur Verfügung Nüben 
Sie die letten Stunden Ihres Lebens zur Einkehr, 
zur Derföhnung mit Gott, Möge diejfer Fhnen ein 
gnädiger Richter fein.“ 

Der große, jchlante, Höchitens fünfundzwanzig Jahre 
alte Mann zitterte, wankte und wäre, wie vom Bliße 
gefällt, niedergeftürgt, wenn nicht ein paar Gefängnis- 
wärter, die neben ihm Aufitellung genommen hatten, 
hinzugejprungen wären und ihn in ihren Armen auf- 
gefangen hätten. 

Sie ſetzten ihn auf die Britihe feiner Zelle. Der 
Staatsanwalt wandte fi zum Gehen, da klang es ihm 
heifer, bebend nad: „Aber, mein Gott, ih bin doc 
unfhuldig, Here Staatsanwalt!“ | 

„Kommen Sie zur Wahrheit, Rähniſch, denn Eie 
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werden bald vor Gott ſtehen. Und Gott weiß die 
Wahrheit,“ 

„So foll ich fterben — und erſt nad) meinem Tode 
foll fich berausitellen, daß ich unſchuldig war?“ klagte 
der Gebrochene. 

„Schuld oder Unschuld ift nicht mehr zu entfcheiden. 
Nur Reue kann Zhnen noch helfen dort oben.“ 

Rampoldt ging, zwei Wärter und der Gefängnis- 
inſpektor blieben zurück. 

Rähniſch hatte ſich auf das harte Holzlager zurüd- 
geworfen, feine Brujt arbeitete wild, die Glieder zudten 
nervös, 

Eine unendlich lang fcheinende Zeit verjtrich, da 
trat der Inſpektor, ein Mann mit kurzgehaltenem eis- 
grauen Haar und ebenfolhem borftigen Schnurrbart, 
zu dem Derurteilten. „Rähnifch,“ jagte er leije, „fügen 
Sie fih als Mann in das Unabänderlihe, Haben Cie 
Wünſche? Wollen Sie von jemandem Abfchied nehmen, 
möchten Sie Briefe fchreiben?“ 

Der Bujammengebrochene regte fih nicht, 

Der alte Beamte mochte das begreiflich finden, 
jedenfalls verlor er Geduld und Ruhe nit. „Sobald 
Sie zu Überlegung und Fafjung gelommen find,“ be- 
gann er von neuem, in dem leifen, tonlojen Stimm- 
falle, welcher jede Schärfe zu meiden beitrebt war, 
„jagen Sie einem der beiden Wärter, was Sie noch 
wünfchen, Sie bleiben beide bei Ihnen. Was ich noch 
für Sie tun darf, ſoll gefcheben.“ 

Rähniſch antwortete noch immer nicht. 

„Die wenigen Stunden werden raſch vergehen,“ 
fuhr der Inſpektor nach einer kurzen Baufe fort. „Be- 
jonders alfo, wenn Sie außerhalb wohnende Verwandte 
noch zu ſehen wünfchen, raffen Sie ſich bald zu einem 
Entſchluſſe auf.“ 

1809. XI. 4 
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„Ich habe keine,“ hauchte endlich der Angeſprochene. 

„Auch keine Freunde?“ 

„Reine mehr. Zebt wird niemand mehr mein 
Freund gemwejen fein wollen.“ 

„Denken Sie nad!“ 

Da richtete ſich der bleiche Mann empor, und die 
brennenden Augen aufſchlagend fagte er: „ga, einen 
Brief möchte ich jchreiben.“ 

„Es ift gut.“ 

„Er wird kurz fein.“ 

„Ich will alles Nötige ſofort beſorgen. Und dann 
noch eines, Rähniih: der Herr Staatsanwalt fagte 
Ihnen fchon, daß Sie geiftlihen Zufpruch haben follen.“ 

Der arme Sünder fchüttelte leicht den Ropf. 

„Weifen Sie es niht ab. Es könnte Shnen, ja es 
wird Zhnen nötig fein. Paſtor Gärtner ift benadh- 
richtigt. Wir haben jet elf Uhr Vormittags. Im Laufe 
des Nachmittags wird er zum erjten Male bei Zhnen 
fein und dann die Naht auch. Schütten Sie ihm Zhr 
Herz aus.“ 

Rähniſch antwortete nichts mehr, und der Inſpektor 
ging. Die beiden Wärter blieben. 

Sn der Zelle war’s ftill. Der Verurteilte hatte fich 
wieder aufs Lager geworfen, und nur das Heben und 
Senken des Bruſtkaſtens verriet, daß er noch lebte. 

Ein Auffeber erſchien. Er ftellte einen Heinen Tiſch 
und einen Stuhl in die Nähe des Bellenfeniters, ſetzte 
ein großes, in einen Holztloß eingelaffenes Zintenfaß 
auf den Tiſch und legte Papier und Feder daneben. 
Er ſprach fein Wort. Nur feine Augen redeten. 
Sie flogen hinüber zu dem regungslojen Manne und 
verweilten dann, eines Gedanken Länge, auf feinen 
beiden Rollegen, Er nidte leicht und ging leife wieder 
hinaus. 


0 Roman von Artur Windler-Tannenberg. 51 





Kähniſch erhob ſich. Mit entſchloſſenem Nud raffte 
er fih auf und ging raſch, wenn aud etwas unficher 
zum Tiſche, an dem er fich niederlieg. Einen Augen- 
bli@ nur ſaß er finnend, dann glitt die fpiße, tragende 
Feder übers Papier. 

„Lieber Ludwig! 

Es ift das letzte Wort, das ich an Dich richte, ehe 
ih morgen früh fterbe — ſchuldlos fterbe, Gott weiß 
es! Du aber mußt es mir glauben und Grete aud), 
Ihr habt mich beide aufgegeben, fonft hätte mich ein 
Wort der Liebe von euch erreicht in der entfeßlichen 
Zeit, die ih durchleben mußte. 

Ihr tatet mir unrecht, den Mord an Schiedler habe 
ich nicht begangen. Wer? Geit Monaten zermarterte 
ih mein Hirn. Wie könnte ich’s ergründen, wenn es 
die Menſchen da draußen nicht ergründen! Der Schein 
iſt gegen mid, und ih bin wehrlos. Nur die Bitte 
bleibt mir noch: zweifelt ihr nicht, ihr beide, die ich 
ehrlich geliebt habe! 

Ich will Grete nicht von diejer Stelle aus anrufen. 
Es könnte ihr ganzes Leben verdüftern; fo fage Du es 
ihr, daß meine letzten Gedanken auf Erden ihr galten, 
daß fie meiner ohne Scham ſich erinnern darf. Sage 
ihr das, bis eine nahe oder ferne Zukunft meine Un- 
ſchuld erweiſt. 

Ou aber lebe wohl und nimm auch Dank für die 
Freundſchaft, welche Du einſt für mich gehegt haſt 
und die damals glücklich machte Deinen Franz.“ 

Er faltete einen zweiten Bogen um den zujammen- 
gelegten Text und fchrieb die Adreffe: „Herrn Ludwig 
Barchfeld, Parkſtraße 11.“ 

Einer der Aufſeher nahm das unverſchloſſene Schrei- 
ben in Empfang und bradte es in die Kanzlei, um 
nad) wenigen Minuten bereits wieder zurückzukehren. 
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Stanz bob den Ropf freier, ghm war's, als fei 
nun alles abgetan, was ihn noch an die Welt gefeijelt 
hatte, Er vermochte ruhiger zu denken, das Leben zu 
überdenten, welches in wenigen Stunden enden follte. 
Er jeßte fich auf die Holzbank, und an feinem Geiſte 
309 eine Bilderreihe der Erinnerung vorüber, bunt und 
wechjelnd in Stimmung und Farbe. Glüd und Leid; 
Heiteres und Ernites. 

Seine Mutter ſah er; unter blühenden Obſtbäumen 
faß fie. Er hatte auf der Gartenmauer des Nahbarn 
berumgetollt und war mit blutig geſchundenem Ge- 
jiht über den Hof gelaufen, nah der Gartenlaube zur 
Mutter — ein um fein Leben fehr bejorgtes Rind. 

Die Mutter fchalt, wuſch aber dann zart und lind 
die Heine Schramme aus und verfiherte dem Buben: 
„Franzel, daran ftirbft du nicht, und ehe du beirateft, 
iit’s längſt geheilt,“ 

Und morgen früh rann fein Blut — und daran 
itarb er, 

Er fah das fchwere Leid im Haufe, als der Vater 
aus dem Leben ſchied. Franz war ſchon ein Züngling, 
Primaner. Einem Erlältungsleiden plößlih und un- 
erwartet erlag der jtarke, kraftvolle Mann. 

„Zetzt biſt du mein alles!“ hatte die Mutter wei- 
nend zu ihm gejagt, und durch all ihren Schmerz hatte 
es doch wie Stolz gelungen. Franz war ihre Hoff- 
nung, und er gelobte ſich damals, daß er die Hoffnung 
jener heiligen Stunde niemals enttäuſchen wolle, 

Vorbei — vorbeil Auch die Mutter ruhte im Grabe. 

Daß heute alle feine Gedanten und Rüderinnerungen 
mit dem Tode abfchlojfen! Nun, feine Schatten um- 
wehten ja auch ihn bereits, der hier ftille, legte Nüd- 
ihau hielt, Nüdfchau auf ein mit feligen Hoffnungen 
begonnenes und nun furchtbar endendes Leben. 
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Der brütende Mann fuhr empor. Heftige Unruhe 
padte ihn von neuem. Seine Zeit war karg zugemeſſen. 
Mas war noch zu bedenten? Was noch zu tun? 

Nichts! Er war mit allem fertig, er hatte nur noch 
zu jterben. Yu fterben wie ein Tier auf der Schlacdht- 
bank. 

Doc eines hatte er noch zutun. Die Zeit zu meſſen, 
Diefe koſtbare, unwiderbringliche, raſch dahinjaufende 
Zeit. 

„Wie ſpät mag es ſein?“ fragte er ſeine Wächter. 

Der eine zog die Uhr, „Es iſt zwölf Ahr, es muß 
gleich fchlagen,“ entgegnete er dann. 

Franz rechnete. Noch neunzehn Stunden. Eine 
eine Spanne Seit und doch als Friſt der Qual, wie 
ewig würde fie fcheinen! 

Er jette fich wieder und fann in die jüngere Der- 
gangenheit zurüd, wie er und Ludwig fich gefunden 
batten. | 

Das war fo feltfam gewefen. Broben am Fluß, 
wo er aus den waldigen Bergen tritt, vermittelte eine 
Fähre den Verkehr zwijchen beiden Ufern, Bon einem 
Sonntagsausfluge aus den blühenden Schluchten heim- 
fehrend — im Mai war's, jetzt mochte wieder alles in 
feenhafter, duftiger Pracht ftehen — ftanden die fröh- 
lihen Menfhen diht gedrängt auf dem fchwanten 
Fahrzeug. Da, als es fat die Mitte des Fluffes erreicht 
hatte, gab es einen vielftimmigen wirren Auffchrei, ein 
fremder junger Mann war ins Waſſer geftürzt. 

Franz, ein rüftiger Schwimmer, bejann fich nicht, 
und während alle anderen fih mit Bekundungen der 
Seilnabme, des Entjeßens begnügten, ſprang er dem 
Sintenden nad, deſſen Antlit feltfam verzerrt, und 
defien Zäufte geballt aus dem Wirbel noch einmal 
aufgetaudht waren, 
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Er faßte ihn und ſchleppte den anſcheinend bereits 
Lebloſen ans Ufer. Hier wurde der Körper nieder- 
gelegt. Ein Arzt war in der Menge, mit ihm gemein- 
ſam brachte Franz den Derunglüdten in einem Wagen 
zur Stadt. 

Während der Fahrt hatte fih die Starrheit des 
Rörpers gelöſt, und der Gerettete konnte feine Wohnung 
nennen. Dorthin begleitete ihn der Arzt, indes Franz 
vor feinem eigenen Haufe ausitieg. 

Er ſchien eine Lungenentzündung dapontragen zu 
jollen, jedenfalls hütete er noch das Bett, als ihm feine 
Wirtin eines Tages die Rarte eines Heren ins Zimmer 
brachte, der fih durchaus nit abweijen lajjen wolle, 

„Ludwig Barchfeld, Bauführer,“ hatte darauf ge- 
itanden, 

Dann war er bereingelommen, ein fchmäcdhtiger, 
zarter, junger Mann mit dunklem fraufen Haar und 
einem fhüchternen braunen Bärthen. Er war ans 
Bett getreten und hatte gejagt: „Herr Rähniſch, Sie 
haben mir das Leben gerettet, und nun ift Zhr eigenes 
Leben in Gefahr. Sie haben niemanden, der für Sie 
forgt, erlauben Sie mir, mich anzubieten,“ 

Die erjtaunt er geweſen war! 

„3a, bin id denn ernitlich krank?“ hatte er gefragt, 
ohne zu rechtem Staunen zu fommen darüber, Daß der 
Fremde ihn kannte. 

Diefer hatte traurig genidt. „Sch bin täglich bei 
Zhrem Arzte gewejen, Er fürchtet eine Lungenentzün- 
dung, und Ihr Here Vater ift an einer ſolchen ge- 
itorben.“ 

Das war richtig. Aber woher wußte diefer Un- 
betannte das alles? Er war dann dageblieben und hatte 
ih häuslich eingerichtet, ja bereits für einen Pfleger 
gejorgt. Glüdlicherweile konnte der Arzt bald alle Be- 
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fürchtungen zerftreuen, Franz genas raſch, und der 
danktbare Fremde war fein Freund geworden; fein 
Freund, dem er dann Troſt und Hilfe zurüderftatten 
tonnte, denn Ludwig Barchfeld litt an epileptifchen 
Anfällen, und eben bei einem ſolchen war er auch von 
der Zähre in den Fluß geftürzt. 

Mo aber war er nun geblieben? 

Franz ſprang auf. Er hätte ihn beifer kennen, ihm 
die Sat nicht zutrauen müfjen! Sp war er denn aud 
nicht anders gewejen als alle jene Heinen Menfchen, 
die nah dem Scheine richten und verdammen, Das 
tat dem Sinnenden weh, bitter weh, 

Und Grete? 

Ein zages, ſchwaches Mädchen! Das war ja eher 
zu begreifen. Wenngleich fie ihn jo geliebt hatte, daß 
er die völlige mitleidlofe Verdammung wie eine von 
ihr gegen ihn begangene Sünde, wie einen Treubruch 
empfand, 

Ob fie um ihn litt? Ob fie es ſchon wußte, wie karg 
bemeijen feine Lebensftunden vor ihm lagen? 

Die Gefängnisuhr ſchlug in rauhem, roſtig heiferem 
Rlange die Mittagftunde. 

Der Wartende zudte zufammen. Pie Dergangen- 
beit zerjtob, die Gegenwart mit der ganzen Wucht ihrer 
Schreden erfaßte ihn wieder. Dahin alle Träume des 
jugendfeligen Blütenglüds ! 

Für ihn ftand das Schafott bereit. 


%* %* 
% 


Paſtor Gärtner fchob die Taſſe halbgeleert von ſich. 

Bejorgt fah feine Frau zu ihm hinüber. „Geht's 
wirklich nicht, Joſeph?“ 

„Es gebt nit.“ Auf feinem Geſichte lag tiefe 
Trauer, 
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„Aber du brauchſt Rraft.“ 

„ach werde fie finden, Gott wird fie mir geben. — 
Sieh, Minna, ich habe manch Sterbenden getröftet und 
freudig getröjtet, mir felbit ift dabei weh und doch auch 
jelig ums Herz geworden; aber diesmal iſt's fo fchwer, 
aus der Bangigkeit der Seele herauszutommen, Hier 
ruft Gott nicht, hier beſtimmen Menfhen das Ende, 
ein gewaltfames, grauenvolles, jede friedlihe Liebes- 
und Derföhnungsitimmung ausfchließendes Ende.“ 

Die Frau Paſtor wollte fprechen. 

Er wehrte janft mit der Hand ab. „Sch weiß, ich 
weiß, Minna, daß du fagen willft, auch fo fei es Gottes 
Beitimmung, ohne deifen Willen geſchehe nichts, könne 
nichts gefchehen, und fo fomme der Ruf ſchließlich doch 
von ihm. Alles das habe ich mir auch gejagt, fage ich 
mir noch, aber es will mir feine Beruhigung fchaffen. 
Dielleicht, wenn ich felbit aufrichten und beruhigen 
muß, werde ich Halt finden. Auch der Troſt fommt 
ja oft fo wunderfam, eben dann, wenn man ganz daran 
verzagte, ihn zu finden.“ 

Er ging langfam durchs Zimmer, Dor dem zwifchen 
Familienbildern überm Sofa hängenden Regulator 
blieb er ſtehen. „Es iſt Zeit,“ fagte er, „Wo .find 
die Rinder?“ 

„Hans wird zur Schule müjjen —“ 

„Es ift gut; du Sieht dir Heut abend feine Arbeiten 
an — nicht wahr, Liebite?“ 

„za, verlaffe dich darauf!“ 

„And Srude?“ 

„ah habe fie in den Part gefchidt.“ 

„Schön — ſchön.“ 

Er fügte feine Frau, nahdem dieje ihm fein Barett 
gereicht hatte, und wandte ſich in vollem Ornat zum 
Geben. An der Tür hielt er noch einmal an und fagte: 
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„Minna, es wird unvermeidlich fein, daß die Rinder 
erfahren, wo ich diefe Nacht bin, Die ganze Stadt 
ist voll von dem Ereignifje, alles ſpricht darüber, Bitte, 
ieh ein paarmal nad), ob fie auch fchlafen.“ 

Sie ergriff nochmals feine Hand und ſah innig zu 
ihn auf: „Du denkſt nur an uns,“ fagte fie, „niemals 
an dich, und du haft doch das Schwerite zu überftehen ! 
Ich werde nah den Rindern fehen — gewiß, lieber 
Mann.“ 

Er ging. Auf der Treppe begegnete ihn das Dienit- 
mädchen, hochrot vom Stufenſteigen und fehr eilig, 

„Qun, Luiſe — pünktlich beforgt?“ fragte er. 

„zawohl, Herr Baftor, Die Oroſchke hält vor der 
Für,“ 

„Adieu, Luife,“ 

„Adieu, Herr Paſtor.“ 

Bald rumpelte der Happernde und klirrende Wagen 
über das ſchlechte Pflafter, und der Paſtor bedachte 
die eriten Worte, die er dem Geelenleidenden jagen 
tönne; erwog, weldhe ihm wohl am nüßlidhiten fein 
möchten. Sp verging rajch die Zeit, und bald bog das 
Gefährt auf einen großen freien, mit Baumreihen um- 
grenzten Platz ein, in deſſen Mitte das Landgerichts- 
gefängnis lag, ein altersgrauer, düfterer Bau, der einjt 
eine Mönchsgemeinde beherbergt haben follte, und 
deſſen hochwölbige Räume nun die Zuftiz in Befchlag 
genommen batte. 

Die Eifentore flogen auf, der Wagen rollte in den 
engen Gefängnishof, Zn einer abgelegenen Ede ſah 
der Baftor vier Männer damit befchäftigt, ein Gerüjt 
aufzufchlagen. 

„Dort alfo!“ murmelte er vor fich hin, als er die 
ausgetretenen Sandfteinftufen der Treppe emporitieg. 

Am Eingange empfing ihn der Inſpektor. 
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„Ah, Herr Baitor,“ fagte er. „Sch habe dem Delin- 
quenten Ihren Befuh in Ausfiht geftellt, aber er 
ichien ihn nicht zu wollen, heute morgen wenigjtens.“ 

„Derftodt alfo?“ 

„Zah weiß nicht, Here Paſtor. Er ift till und er- 
geben, aber Sie wiſſen ja, mandyer hat heutzutage eben 
feine Religion mehr —“ 

„Ich werde ja ſehen. Sie führen mich doch gleich 
zu ihm, Herr Inſpektor?“ 

„ZJZawohl, Herr Baftor, und wenn Sie irgend etwas 
wünjchen oder in der Nacht ein Stündchen der Ruhe 
für fih brauchen, ift in meiner Wohnung Vorſorge 
getroffen,“ 

Damit fohritten fie den langen hallenden Flur ent- 
lang. 

Franz hob den Ropf, aus feinem Sinnen auffahrend, 
als der Geiftlihe mit dem Gefängnisinfpettor eintrat. 

„Rähniſch,“ ſagte der lebtere, „der Herr Paſtor ift 
getommen, fich Zhrer anzunehmen, Seien Sie dant- 
bar dafür.“ 

„Ich bin gelommen,“ fügte der Geiftlihe in freund- 
lihem Zone hinzu, „um Shnen Troſt zu bringen, einen 
jiheren, einen verläßlihen Troſt.“ 

Der Inſpektor ftand einen Augenblid abwartend, 
aber Franz fagte nichts. Seine Augen hingen an dem 
Paſtor forſchend, fait fragend, aber ſonſt verriet nichts, 
daß ihn diejer Beſuch interefjiere. 

Der Beamte wandte ſich an den Geiſtlichen. „Sie 
müſſen's ſchon ſelbſt verſuchen, Herr Paſtor.“ 

Er reichte dieſem die Hand und ging. 

Paſtor Gärtner ſetzte ſich neben den Verurteilten 
auf die Holzpritſche. 

„Zunger Freund,“ begann er, „möchten Sie mich 
und das, was ich Ihnen zu jagen habe, ruhig anhören?“ 


D Roman von Artur Windler-Tannenberg. 59 





Da regte ſich Franz. „Herr Paftor, es iſt gut und 
edel von Ihnen, aber ich werde es nicht genügend wür- 
digen, was Gie da tun wollen. Ich habe Gottes- 
glauben gehabt — einjt als Rind. Da war ih glücklich 
darin, ich habe ihn, in anderer, freierer Art, wohl 
noch, aber nicht nah den Formeln, die Sie fordern.“ 

„Wir fordern keine Zormel, nur Wollen, nur 
Glauben.“ 

Auf einmal duchfuhr es Franz wie ein zündender 
Gedanke. „Und gewähren Sie Glauben?“ fragte er 
haſtig. 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Glauben Sie der tiefen, heiligen Berſicherung eines 
armen, verlorenen Menſchen, troßdem er arm und ver- 
loren ift?“ 

Angſtvoll ſtarrte Franz auf den Geiftlichen. 

Diefer blieb ganz ruhig, ganz unverändert freundlich 
und jagte: „Sa, ich würde ihr glauben.“ 

Da leuchtete es auf in dem bleichen und vergrämten 
Geſichte. „Dann, Herr Baftor, dankte ich Ihnen von 
ganzem Herzen, daß Sie gelommen find, dann können 
Sie mir Troft bringen. Sch hatte ja niemanden, nie- 
manden mehr, der mir glaubte — und das erſt macht 
ganz unglüdlich I“ 

„Sp jung und fo vereinfamt?“ 

„Sp jung und fo vereinfamt — jawohl, Herr Baftor.“ 

„Sie haben keine Eltern mehr, keine Geſchwiſter?“ 

„Dein.“ 

„Reine fonjtigen Berwandten, die Ihnen nahe jtan- 
den, feine Freunde?“ 

„Derwandte in der Ferne, die mir ewig fernblieben, 
Einen Freund — ja, eine heimliche Braut fogar, aber 
jetzt kennt mich niemand mehr, weil mir niemand glaubt, 
DaB ich ſchuldlos bin,“ 
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Paſtor Gärtner [hüttelte den Ropf. „Lieber Freund, 
wir find niemals ſchuldlos. Sie mögen die Schuld 
milder auffaffen als die Mitmenſchen, welche die Strafe 
dafür beftimmten, aber —“ 

Franz unterbrach ihn. „Sch fagte ‚Ichuldlos‘, Herr 
Baitor, und ich meine, was ic) ſagte. Ich meine jene 
Schuldloſigkeit, welche mid [hüten müßte vor jeder ge- 
richtlichen, vor jeder von Menſchen verhängten Strafe.“ 

Eine Weile ſchaute der Geiftlihe dem erregten 
Sprecher ins Gejicht, dann wandte er ſich ſeufzend ab. 
„Daran kann natürlih auch ih nicht glauben,“ 

Nun fentte Franz traurig den Ropf und murmelte: 
„Das konnte ich mir denken.“ 

„Ich habe den Bericht der Verhandlungen gelefen, 
die Beweisaufnahme ergab —“ 

„Sp zwingend die Schuld, daß ich, wenn ich jelbit 
Gefhworener und ein anderer an meiner Stelle ge- 
wefen wäre, vielleicht auch für ‚[chuldig‘ geftimmt haben 
würde,“ ergänzte Franz. „Eben deshalb wendet fich 
alles zweifelnd von mir, eben deshalb bin ich ganz un- 
glüdlich, eben deshalb fragte ich Sie, Herr Paſtor, ob 
Sie ich gegen den Strom einer einigen Derdammungs- 
meinung zum Glauben betennen fönnten, zu einem 
Glauben, der nichts beweijen kann, jondern nur ge- 
glaubt werden muß.“ 

„And ich fagte: ja, aber doch nicht in Verleugnung 
eigener, überlegter Überzeugung von unumftößlihen 
Tatſachen.“ 

„Was iſt an menſchlicher Erkenntnis unumſtößlich?“ 

Die Frage traf. 

„Nichts,“ ſagte der Paſtor ernit. „Auch habe ich 
hier nicht zu richten, fondern nur zu tröften. Ihnen 
fann nur anteilvoller Glauben meinerfeits Trojt brin- 
gen, ſo muß ich ihn denn zu finden wilfen,“ 
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Nun proteitierte Franz. „Das wäre fein Glauben 
und fein Troſt! Sie wollen fich zwingen, zu glauben, 
wo Gie in Wahrheit nicht glauben,“ 

„Verirren wir uns nicht, . Sm Grunde foll ich doch 
nicht nur glauben, fondern mich überzeugen laffen, daß 
Sie unfhuldig find. Nun, ich juche den Weg zu Ihrem 
Herzen; ift dies einer, fp werde ich ihn bereitwillig 
gehen. Reden Sie, ich höre aufmerkſam zu.“ 

Franz lehnte fich zurüd und ftarrte zur Dede empor, 
„gm Beriht wird ftehen: Der Mörder leugnete hart- 
nädig bis zur letzten Sekunde. Sc aber bin kein Mör- 
der und möchte einen, einen einzigen Menfchen zurüd- 
lajjen, der den Rampf für meine Unfchuld fortjebt, den 
Rampf für meinen guten Namen, — Gehen Gie, 
Herr Baftor, ih habe auf Umwandlung der Todes- 
itrafe gehofft, zuverjichtlih gehofft, denn bisher war 
diefe Umwandlung die Regel, dann aber auch, weil ich 
mir fagte, wo Leben ift, da ift noch Hoffnung auf den 
endlichen Sieg der Wahrheit. Daß nun jo plößlich alle 
Möglichkeit aufammenbricht, das ift es, was mich nieder- 
wirft. Sterben müfjen wir alle, der eine etwas grauen- 
voller als der andere, da gibt’s keine Wahl, aber —“ 

Franz brach ab und ftüßte den Ropf in beide Hände, 

Der Geiltlihe legte ihm leife die Hand auf die 
Schulter, „Sp erzählen Sie mir,“ fagte er, „wie alles 
tam; ich will alles vergeijen, was ih bisher wußte, 
will Shrem Worte folgen, und kann ich dann vor Gott 
und Gewiſſen auch nur für möglich halten, daß Ihnen 
unrecht geſchah, ſo will ih nun und in Zukunft für Ihren 
guten Namen eintreten, deſſen feien Sie gewiß. Was 
ich erreiche, fteht freilich in eines Höheren Hand,“ 

„ach verlange nicht mehr, als Sie verjprechen. Ich 
Dante Shnen, Herr Baftor, es gibt feinen anderen Troft 
mehr für mid als diefen.“ 
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„Weshalb haßten Sie den Ermordeten? Sie hatten 
ihn doch?“ 

„ga, ich habe ihn gehaßt, und er haßte mich. Geit 
Zahr und Tag mochten wir uns nicht leiden. Er be- 
warb ſich um die Gunſt eines jungen Mädchens. Mir 
ift gefagt worden, mit Erfolg, bis jenes junge Mädchen 
zufällig Zeuge war, wie ih einen Menſchen vom Tode 
des Ertrintens rettete. Da wandte die Liebe [ih mir 
zu, und ich habe fie erwidert.“ 

„Fräulein Grete Lohoff?“ 

„Zawohl, Herr Baftor, Sch wollte den Namen nicht 
nennen. Bei einem Waldfejte wurde ich ihr vorgeſtellt. 
Sie hat mich geliebt, ehe ich fie liebte, jetzt freilich 
hat fie mid) auch aufgegeben, ehe ih aufhören konnte, 
fie zu lieben.“ 

„Wäre das der ganze Grund des Hafjes?“ 

„Nein, Here Paſtor. Als ich nachträglich erfuhr, 
daß Schiedler meiner Geliebten einſt nicht gleichgültig 
gewejen jei, haßte ich ihn zuerft. Eine törichte, häß- 
lihe Empfindung — ih büße nun dafür.“ 

„And das währte Jahr und Tag?“ 

„an Stillen — ja, dann rächte er fih. Er beobachtete 
mich und verleumdete mid. Im ‚Waldbujh‘ wurde 
eine Spielhölle entdedt, man fand nicht alle Teilnehmer. 
Unter denen, die der Strafe entwiſcht fein follten, 
wurde auch ich genannt. Ich erlangte die feſte Über- 
zeugung, daß die Verleumdung auf meinen Feind 
zurüdzuführen war, Sch konnte es nicht beweijen, und 
in ohbnmädtiger Empörung habe ich damals gedroht, 
den Buben über den Haufen zu fchiegen, wenn —“ 

„Bu Ihrem Chef, dem Geheimrat Sarten, fagten 
Sie das?“ 

„3a, Herr Baftor, er hat Wort für Wort die Wahr- 
heit bezeugt vor Gericht; die Drohung ſprach ich aus, 
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als mir der Geheimrat erklärt hatte, daß ich die Der- 
leumder zur Rechenſchaft ziehen müffe, um meine Gtel- 
lung und meinen Namen zu hüten. Dumme Schwäßer 
hatten die Behauptung herumgetragen, Leute, die nun 
bangten, für eine Unvorſichtigkeit gerichtlich beftraft zu 
werden. Den Derleumder ahnte ich mit dem Snitintte 
der Hafjesgegenfeitigkeit, aber ih konnte ihn nicht 
fajfen.“ 

„Sie ahnten doch aber nur, Sie wußten doch nicht 
licher, daß er Sie verleumdet hatte?“ 

„Ich hatte keinen anderen Feind.“ 

„Weiter!“ 

„Auch in die Familie Lohoff war der Klatſch ge- 
drungen, und mein Empfang fiel jehr verändert aus. 
Die Frau Stadtrat ſprach den ganzen Abend von nichts 
anderem als von der verwerflichen Lafterhaftigkeit des 
Spieles. Herr Lohoff erklärte, die Spielleidenjchaft 
made jedes Vertrauens unwürdig, und der gewerbs- 
mäßige Glüdfpieler ſei moraliih nicht beſſer als ein 
Straßenräuber. Alles das wurde ohne Nennung 
meines Namens erörtert, aber gerade die unfaßbare 
Füde der Beleidigung ſchmerzte am tiefiten. Innerlich 
lodernd vor Zorn, kam ih damals nah Haufe. Sch 
ſuchte einen Freund auf und bat ihn um Rat und um 
Hilfe. Er wollte mit Schiedler fprechen und —“ 

„Der Erfolg?“ 

„Brachte mich zur Verzweiflung. Höhniſch wies 
der boshafte Berleumder meinen Freund zurüd und 
fügte hinzu, es freue ihn, daß endlich auch der Familie 
Lohoff die Augen aufzugeben fchienen. Die betörte 
junge Dame beginne ihn wieder zu bemerfen, was feit 
der jhönen Rettungstomödie nicht mehr der Fall ge- 
weien fei. — Am felben Tage wurde ich dann noch- 
mals in das Empfangszimmer des Direktors befohlen. 
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Herr Geheimrat Sarten forderte kategorifch, daß ich die 
Derbreiter eines Leumunds, der mich als Bantbeamten 
unmöglich made, zur Verantwortung zöge. Ich war 
ratlos und dachte an Selbitmord.“ 

„An Gott dachten Sie nicht, an den Troſt nicht, 
der aus der Beratung mit ihm kommt?“ 

„ein,“ 

„Weiter!“ 

„Ich kaufte die unglüdielige Waffe, ohne mir völlig 
Har zu fein, wozu ih —“ 

„And vor dem Unterfuhungstichter leugneten Gie 
den Rauf, er wurde Ihnen erſt durch das Zeugnis des 
Verkäufers bewiefen.“ 

Stanz lieg den Ropf finten und ſagte leife: „Za, 
und dieſe unfagbar dumme Lüge hat mein Schidjal 
entſchieden. Ab, Herr Pajtor, glauben Sie mir in 
dDiefer Stunde, da mid feine Lüge mehr retten kann, 
daß ich jeßt die Wahrheit jage!“ 

„ah wills verfuchen. Weiter!“ Die Stimme klang 
gut und freundlich wie vorher, aber ein Rlang ver- 
mehrter Traurigkeit fchien in ihr zu zittern. 

„Mit dem Revolver in der Taſche ging ich Abends 
zur Wohnung Schiedlers. Was ich wollte? Ach, ich weiß 
es ſelbſt nicht. Ihn zwingen, daß er mir zur Her- 
itellung meiner Ehre verhbelfe, daß er mein Liebesglüd 
. nicht weiter ftöre, ihm drohen, daß ich mich vor feinen 
Augen töten würde, falls er fich weigere — Das alles 
wirbelte mir in ungellärten Plänen durcheinander. 
Aber ihn zu töten, die Abficht trat mir nie klar ins 
Bewußtjein. Drei Abende nacheinander umſchlich ich 
fein Haus und kam zu feiner Ausführung eines Planes, 
weil ich keinen hatte.“ 

„Darf es Sie wundern, daß die, welde Eie 
bei ſolchem Zreiben beobachteten, Ihnen den nädjit- 
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liegenden Plan Shrer EN Feindſchaft unter- 
Ihoben?“ 

„Nein, Herr Paftor, das durften, das mußten fie 
wohl, und die Kette der Scheinbeweife wurde noch 
enger. Sp viel war mir Har: ih mußte mit Schiedler 
allein fein, die Ausſprache, welche ih mit ihm zu er- 
ledigen hatte, duldete keinen Zeugen, fhon um der 
Dame willen, die ich liebte. So forfchte ich bei dem 
Dienftmädchen eines Nahbarn aus, warn die Wirt- 
ihafterin Schiedlers das Haus verließ, und er allein 
zu treffen war,“ 

„Auch das wurde unter Eid bezeugt. Aber das alles 
wäre minder beweisträftig gewefen, wenn Shnen nicht 
eine grobe Unwahrheit nachgewiejen worden wäre, Die 
des Waffenkaufs. Wer einmal einer Lüge überführt 
it, muß wijjen, daß er auch im übrigen: unglaub- 
würdig erfcheint.“ 

„Das jehe ich heute ein, Herr Paſtor. Aber ſo klar, 
ſo vorbedacht urteilte ich damals nicht. Am 12. Zuli 
— es war ein Gewitter niedergegangen, und der Regen 
floß noch leiſe — ſtand ich zum dritten Male vor dem 
Hauſe. Ich war zuvor bei meinem Freunde geweſen 
und hatte ihm geſchworen, diesmal ſolle eine Entfchei- 
dung fallen, Er hatte mich bejtürmt, mit ihm noch 
einmal alles zu beraten, id aber war davongerannt 
und atemlos vor Schiedlers Haus gelommen. Hier 
verließ mich alles, Überlegung und Todesmut. Ich 
Ichleuderte den Revolver von mir und lief in die Nacht 
hinaus. Sm naffen Graſe des Lärchenwaldes habe ich 
zwei oder mehr Stunden gelegen; in fieberndem Froſt 
kam ih dann nach Haufe, dort wurde ich verhaftet.“ 

Der Geiftliche ftand auf, „Und der Mord,“ fragte 
er ernft, „wäre inzwiichen begangen worden, an dem 
begangen worden, den Sie tödlich haften, mit der —— 
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begangen worden, die Sie getauft und deren Beſitz 
Eie dann beftritten hatten?“ 

Franz ftöhnte. „Es iſt wahr, die Beweiſe erbrüden 
mid, und auch Sie werden zweifeln müjfen an den, 
was ih Ihnen angejihts des Todes fage.“ 

„Armer junger Freund, ih mühe mid, es nicht 
zu tun,“ 

Eine lange bange Baufe verftrich, dann fagte Franz: 
„Als mich am anderen Morgen der Unterfuchungstichter 
vernahm, erfuhr ich erit von Sciedlers Tod. Ich 
hatte geglaubt, nur deshalb verhaftet zu fein, weil man 
mich mit der Waffe gejehen und daraus auf eine Be- 
Drohung des Verhaßten gefchloffen habe. Die Mitteilung 
des Unterfuhungstichters machte mich völlig faffungs- 
los, und in diefem Zuſtande beftritt ich den Beſitz der 
Waffe ohne jede Ahnung, wie verhängnisvoll mir jolch 
unjinniges Leugnen werden konnte.“ 

„Cs mußte verhängnisvoll werden.“ 

Wieder trat eine Pauſe ein, und die roftig heifere 
Stimme der Turmuhr Hang hinein mit einem zitternd 
dröhnenden Schlage, 

Halb fünf! Noch zwölfeinhalb Lebensftunden! 

„Herr Bajtor?“ 

Die Stimme Hang fragend, flebend. 

„Armer junger Freund, Gie fragen nun nad 
meinem Urteil. Ich kann denen nicht widerjprechen, 
welche Sie nah menſchlichem Ermefjen richteten, ich 
vermag nicht in Zhr Herz zu fchauen, aber es treibt 
mich, Shnen zu fagen, daß ich glauben will, was Gie 
mir anvertrauten, Zft alles das wahr, fo mögen Gie 
leichter fterben, denn dann wird ein Erbarmer droben 
Sie entihädigen für das hier erlittene Unrecht.“ 

Da faßte Franz Rähnifch des Seelentröfters Hand 
und bededte fie mit jeinen Küſſen. Puch die Stimme 
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aber zog's wie ſchluchzende Freude, als er ſtammelte: 
„Dant, vielen Oank!“ 


Dann kam die Nacht, die endlos lange Nacht. Der 
Verurteilte brach endlich zuſammen, todmüde von den 
wilden Erſchütterungen feines Gemüts. Speiſe und 
Trank lehnte er ab, 

Der Geijtlihe betete leife. Die Wärter ftanden 
fcheu flüſternd. Als die beifere Turmuhr die zweite 
Morgenftunde fündete, fchlief der todgeweihte Mann ein. 


Drittes Rapitel, 


Sm Stadtpark fiedelten die Geiger und jauchzten 
die Trompeten. Die drei Eisheiligen hatten ausregiert, 
und wie eine plößlide Glutwelle aus den Tropen war 
mit dem heutigen Tage der Sommer gelommen. Lau 
webhte der Nachtwind duch blütenfchwere Zweige, und 
während an den Tiſchen die älteren Ronzertbefucher 
plaudernd faßen, tummelte fich das junge Volk in den 
Parkanlagen, aus denen da und dort ein bunter Zam- 
pion glühte, nicht zu viel Helligkeit verbreitend und doch 
Diefe portäufchend. 

Der Bart zog fih an einer Berglehne aufwärts, 
und an einer Lichtung, die fhönen Ausblid auf die 
Stadt bot, waren Sitzplätze angelegt. Hier herauf 
ſcholl nur gedämpft, leife und verklingend die Mufit, 

Zetzt ftieg die bleihe Mondfcheibe voll und rund 
hinter den zadigen Ronturen der Türme und der Häufer- 
giebel empor und übergoß das weiße Birkengeäſt mit 
blendendem Silberglanze. 

„Wir fteigen zu weit hinauf,“ fagte Grete Lohoff 
zu ihrem Begleiter, der ihr foeben die Hand reichte, 
damit fie eine lebte Steinjtufe leichter erfteige. 

„Niemand vermißt Sie,“ flüfterte diefer zurüd. „Die 
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Frau Mama hat Sie an den fteuerrätlichen Tiſch be- 
urlaubt, und wir find nun die fuchen gegangen, welche 
wir dort nicht mehr fanden. — Und hier ift es ſo wun- 
derichön ſtill! Der Stadttapellmelfter dringt nicht bis 
hierher mit feinem Geigengelrächze, die alles begaffen- 
den Augen räntefüchtiger Tanten und Bafen find ohn- 
mächtig, die Blüten duften beraufchend, der Mond lacht 
verjchwiegen und — hören Sie's jet? — dort links 
im Buſch beginnt eine Nachtigall zu ſchlagen.“ 

„3a, es ijt herrlich,“ ſagte Grete tief aufatmend, 

Beide horchten eine Weile auf den Vogelgeſang. 

„Alſo morgen darf ich mich nad) dem Befinden der 
Frau Stadtrat perjönlich ertundigen, Fräulein Grete. 
Soeben habe ich die Erlaubnis erhalten, Frau Mama 
ist überhaupt jehr liebenswürdig zu mir,“ 

Grete lachte. 

„Der gejtrenge Herr Vater freilich hat wohl gejchäft- 
lihen Ärger, denn er wollte gar nicht mit einftimmen 
in den wundervollen Humor der gnädigen Frau Mutter.“ 

„Möglich, Here Alfeffor. Übrigens fehlt ihm au 
wohl der dritte Mann zum Skat, denn der Apotheter 
ift ausgeblieben. Wenn Sie alfo im Reich der vier 
Wenzel Beiheid willen, würden Sie Papas Laune 
leicht verbejjern können.“ 

„Habe ich bereits verjucht, bin aber glänzend ab- 
gefallen. Er mag heute überhaupt nicht fpielen, der 
ungnädige gnädige Herr Papa.“ 

„Wirklich?“ 

„Am fo entzüdter bin ih, mich Ihnen widmen zu 
dürfen. O, Fräulein Grete, wenn es fein dürfte, 
möchte ih mich Shnen noch mehr wibmen, immer 
widmen —“ 

Der braunlodige Ropf unter dem durchbrochenen 
Hutgeflecht flog etwas fokett herum. „Pas tun Sie 
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ja ſchon, Herr Alfeffor. Frau Steuerrat Peters hat 
mir anvertraut, daß fie anfange, die Widmung auffällig 
zu finden. Pas ift doch Unfinn — nit wahr? Wir 
fpielen Ball miteinander, wir tanzen wohl auch zu- 
fammen und belaufchen gelegentlih eine Nachtigall. 
Was geht das aber andere Leute an? Und jebt wollen 
wir zum Konzertplatze zurüd, Hier oben finden wir 
den guten Steuerrat mit Familie doch nicht. Er ſcheint 
mit feinen zwei Zentnern Nettogewiht die Ebene 
vorzuziehen,“ 

Sie wandte ſich in den abwärtsführenden Lauben- 
gang. 

Da faßte der junge, ftürmifche Begleiter ihre Hand. 
„3a, Grete,“ ftieß er haftig hervor, „was geht das andere 
Leute an? Aber uns geht diefe wunderbare Stunde 
ſehr an, eine Stunde voll Frühlingsglüd und lau- 
Ihiger Schönheit — in ihr will ich einen Urteilsſpruch 
von diefen Lippen verlangen, ob auch ich glũclich zu 
ſein hoffen darf.“ 

Grete wehrte ihm nicht, als er ſie an der Hand 
näher zog. „Pas iſt ja aber ein Überfall!“ fagte fie, 
aber es Hang ohne jeden Hauch von Unzufriedenheit. 

„Nennen Sie es jo! Pie Maiennaht macht kühn,“ 

Die Nachtigall war näher geflogen und fchmetterte 
in fehnfüchtigem Schluchgen aus dem dunklen Gebüſch. 

Der Aſſeſſor riß die ſchlanke Geſtalt an fih und 
flüfterte: „Daß ich dich liebe, Grete, weißt du, mußt. 
du ja wilfen — und daß auch du mich liebit, ertenne 
ih jet.“ 

Ein Windftoß fuhr duch die Bäume, der Sänger 
erfchrat und veritummte. 

Da raffte ſich Grete auf aus dem anfcheinenden 
Selbitvergefjen diefer beraufchenden Minute und jagte 
entihieden: „Wir müffen zurüd!“ 
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„ga, mein Lieb, und morgen werbe ich in aller 
Form um meine liebe Meine Braut.“ 

Sie hufchte durch die dunklen Laubenwege, daß er 
ihr faum bätte folgen fünnen, wenn nicht das helle 
Kleid dann und wann zu erkennen gewefen wäre. 

Seht war fie am Zifche der Eltern, und harmlos 
fröhlich fagte fie: „Die Familie Peters ift nirgends zu 
finden, troßdem mir der Herr Aſſeſſor treulih hat 
juchen helfen.“ 

Diejer erſchien eben auh am Tiſche und betätigte 
den an ihm gerühmten Eifer. 

Frau Stadtrat Lohoff aber zog ruhig eine abgeftridte 
Nadel heraus und fagte: „Wo mögen Gie nur geſucht 
haben? Vor einer Dierteljtunde find Apothekers ge- 
kommen, und bei ihnen, zwei Tiſche von hier, hat auch 
die Familie Beters Bla genommen. Ein Affeffor der 
Staatsanwaltichaft follte eigentlih findiger fein.“ 

Während der Aſſeſſor fich plaudernd bei Frau Lis- 
beth niederließ, war Grete an den Nachbartiſch geeilt. 
Gie fand dort in Agnes Peters eine Altersgenoffin und 
Freundin, Zn deren Arm halte fie fih ein, und leb- 
baft auf fie einjprechend zog fie fie fort. 

Ein Blick noch flog zurüd zu dem Affeffor. Ob er 
der Mutter Schon beichtete? Ihr wär’s genehm ge- 
wejen, dann fparte fie felbjt ſich das Geſtändnis. 

In der Tat beichtete der Afjeffor, der die gute Ge— 
legenbeit nicht unbenützt vorübergehen lajjen wollte. 

Mit gutgefpieltem Erftaunen hörte ihm die Frau 
Stadtrat zu und fagte dann, ihn eine bange halbe 
Minute wohlbedacht auf die Antwort warten lajjend: 
„Mein lieber Herr Aſſeſſor, ih wollte Shen ſoeben 
einen erniten Vorwurf machen, denn einer ſorgſam 
über das Glüd und den guten Ruf ihrer Tochter wachen- 
den Mutter entging es nicht, wie Sie vor einer halben 
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Stunde das törichte Mädchen entführten. Und Frau 
Steuerrat Beters, die alles fieht und alles weiß, was 
in Güldenburg gefchiebt, hat das natürlich auch bemerkt, 
ja fie erzählte mir mit freudiger Lebhaftigteit, daß fie 
das ‚reizende Baar‘ auf der Stephansterrafje habe 
ſtehen ſehen.“ 

„O, gnädige Frau, wir bewunderten den Mond- 
aufgang und —“ 

„Natürlich, fehr natürlih! Uber Sie waren etwas 
zu einfam für unſer Klatſchneſt, und außerdem fehe ich 
ja nun, daß wenigitens Sie Ihre Bewunderung nicht 
auf den Mond bejchräntt haben. Was machen wir nun 
mit Zhnen?“ . 

Er faßte nach ihrer Hand und flüjterte: „Machen 
Sie mid glüdlih und fagen Sie ja.“ 

Sie 309 haftig die Hand zurüd, da er eben Anftalt 
machte, fie zu füffen. „Das darf ich nicht, lieber Aſſeſſor, 
denn ich kann den Entjchlüffen meines Mannes nicht 
porgreifen.“ 

Zhr Blid flog hinüber zu dem Tiſche der Familie 
Peters. Eben war der Stadtrat dort erfchienen und 
ſprach mit dem Steuerrate, während deſſen Gattin mit 
ſpähenden Bliden den ganzen Ronzertgarten überflog. 

„Aber ich darf Doch Zhrer Fürſprache ficher fein, 
gnädige Frau, wenn ich mid an den Herrn Stadtrat 
wende?“ 

Sie lächelte ihn mütterlih an. „Ad, was bleibt 
mir denn noch übrig, wenn Grete, das ungehorſame 
Rind, mit Ihnen Mondaufgänge ftudiert!“ 

„Dant, taujend Dant, gnädige Frau!“ — 

Grete und Agnes ſchritten über den Riesplaß Arm in 
Arm; fie jteuerten gerade auf den Lohoffihen Tiſch zu. 

Der Aſſeſſor verneigte fih mit ftrablend glücklichem 
Geficht vor der Frau Stadtrat, warf auffchauend einen 
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beredt zärtlichen Blick in Gretes fragende Augen und 
eilte dann an den NVachbartiſch. 

Frau Steuerrat Beters fing ihn fofort ab. „Ei, da 
ist ja der Herr Aſſeſſor!“ rief fie. „Schon von ber 
Bergpartie zurüd? Wundervoll, diefe Maiennaht — 
niht wahr? Wer hätte das geftern gedacht, da hatten 
wir noch Nachtfroft, und nun diefer Umſchlag.“ 

„aa — ganz koloſſal!“ beteuerte der verlegene junge 
Mann, der gern weiter wollte, 

Aber die energifhe Dame hielt ihn feſt, verflocht 
ihn derartig in einen Fragenfchwall, daß der Stadtrat 
fein Gefpräh mit Herrn Peters beendet hatte und an 
feinen Tiſch zurüdgelehrt war, ehe der Aſſeſſor ſich 
losmachen konnte. 

Grete und ihre Mutter hatten auch einen Blick 
gewechſelt, und die kluge Tochter zog ihre Freundin 
wieder mit fort an deren Tiſch; ſie hatte ſofort be— 
griffen: Erwins Werbung war erfolgt, und die Mutter 
wollte mit dem ſoeben herankommenden Vater allein 
ſein. 

„Emil!“ 

Der Stadtrat beeilte ſich, an die Seite der Gattin 
zu treten, 

Sie wies auf den Stuhl neben fih und fagte: „Cs 
ift über alle Erwartung gut gegangen. Grete ift ein 
kluges Mädchen —“ 

„Za, das hat fie von dir.“ 

„Laß jebt die Karen, Emil — fie bat fich ſoeben 
verlobt.“ 

„Donnerwetter!" Sein Geficht zeigte ein Gemifch 
von Staunen und Mißvergnügen. 

Frau Lisbeth ſah ihn ftrafend an. „Du ſcheinſt ja 
nidt im mindejten erfreut zu fein?“ 

Lohoff bohrte verlegen mit einer Fußipige im 
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Sande. „Weißt du, Tisbeth, daß ſich Grete gerade 
dieſe Nacht ausfucht zur Berlobung, ift doch ein wenig —“ 

„alt geradezu genial. Mit allem anderen laß mich 
in Ruhe. Oer Aſſeſſor fucht dich, noch hält ihn die 
Steuerrätin feit; wenn er frei iſt, läßt du dich von 
ihm finden, allein finden, dann gebt alles, wie es foll, 
und der Familie Peters teilen wir das Ereignis in 
ſtrengſtem Vertrauen fofort mit, das ift fo gut, als ob 
es bereits in der Zeitung geſtanden hätte.“ 

„Na, jag einmal, bijt du denn ganz feit ERDONEN, 
dieſe Werbung anzunehmen?“ 

Zisbeth ſah den Gatten an, als fürchte fie für feinen 
Beritand, dann lächelte fie mitleidig. „Dein wehleidiges 
Geſicht wird dich als Brautvater einfach lächerlich 
madhen. Und Brautvater bift du, daran iſt nichts 
mehr zu ändern.“ 

„Grete liebt ihn wirklich?“ 

„Selbitverfjtändlich.“ 

„Na, dann will ih auch gar nichts ändern — alſo, 
los!“ 

Er fchlenderte harmlos den Riesweg hinauf nad 
dem Reftaurationsgebäude. Raſche Schritte Mnirfchten 
im Sande und, den Hut tief herunterziehend, ftand 
der Aſſeſſor neben ihm. 

Frau Lisbeth fchaute einen kurzen Augenblid hin, 
denn fie fühlte die Augen der Frau Steuerrat auf ſich 
ruben, und es gelüftete fie, die bevorftehende Über- 
raſchung mit ganzer Wucht wirken zu lajjen. 

Eben fette die Mufik fchmetternd zu einem Marfche 
ein, fo daß jede Unterhaltung auf dem Kiesplage un- 
möglich wurde. Lohoff und der Aſſeſſor fehritten daher 
die Freitreppe des Schweizerhaufes hinauf und ver- 
Ihwanden im Snnern. 

Draußen aber tojte die Mufit, Happerten Gläfer, 








Maitäfer, wogten die mondübergoffenen Baummwipfel 
geräufchlos im Winde, 

Eine Mainacht voll Naturzauber und lautem, Iufti- 
gem Leben. 

Das Hang fogar hinüber bis an ein Meines Haus 
am Waldabhange, wo ein hagerer alter Mann mit 
grauſträhnigem Vollbarte an feinem Schreibtifche ſaß 
— Profeſſor Sprend, 

Er hatte die Fenſterflügel geöffnet, um die herrliche 
Frühlingsluft herein und den Tabaksqualm, der feiner 
langen Pfeife entitammte, hinauszulaffen. | 

In leifen Tonwellen nur jcholl der fröhliche Lärm 
aus dem GStadtparte herüber und ftörte den einfam 
arbeitenden Mann nicht, 

Zurzeit hatte er eben fauber gefhichtete PBapier- 
ſtöße beifeite gefehoben und die Bände, welde feinem 
Quellenftudium dienten, in die Regale zurüdgeftellt. 
Bis nach) Beendigung feiner Tagesarbeit pflegte er die 
eingelaufene Poſt liegen zu laffen, jetzt griff ee nach ihr. 

Ein Schreiben aus Oderried erfaßte er zuerit. So 
hieß fein Befik, den er von einem Mutterbruder geerbt 
hatte, hoch oben im Nordojten des Deutſchen Reiches, 
in Buchen- und Zannenwäldern gelegen, ein ftilles, 
weltabgefchiedenes Fleckchen, aber ein großer und durch 
feine Forſtkulturen einträglicher Beſitz. 

Sprend faltete den Brief auseinander, der mit 
ſteiler, dider Schrift allerhand Gefchäftliches meldete. 

Der alte Sievert, fein getreuer Verwalter, fcharrte 
ihn Reihtümer zufammen und bäufte fie in den 
Stabltammern der Reihsbant auf. Für wen eigent- 
ih? Der verdüjterte Zunggefelle fragte fich’s mit- 
unter, und dann ging fein Blid zu einem Bilde, das 
mitten zwiſchen aufgetürmten Büchern, Steinfamnt- 
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Iungstäften, ®loben und Hünengräberurnen bervor- 
lugte. 

Ein duntel-, fait ſchwarzhaariger Mädchenkopf. Die 
Friſur die einer längjtvergefjenen Zeit. Das Papier 
des Bildes war vergilbt, aber die Aquarellfarben hatten 
ausgebalten. 

Die Farben nur, denn das lieblihe Weib hatte ihn, 
ihren Verlobten, aufgegeben; der gefeierte franzöfijche 
Rapellmeijter, der im Franzoſenkriege als deutjcher 
Gefangener nah Stettin gelommen war, hatte den 
ungelenten, viel älteren Spmnajiallehrer ausgejtochen, 
und als der Gefangene frei wurde und in die Provence 
zurückkehrte, verſchwand die fchöne Elfe mit ihm, Ein 
fentimental-Euger Abfchiedsbrief, wie ftreng fie fich 
geprüft habe und wie es ihr nun eine Pflicht fei, ihm 
fein Wort zurüdzugeben, benadrichtigte den DVerlaffe- 
nen. Dann ward’s lange, lange Zahre ftill, und er 
blieb einfam. | 

Wenn Elfe ihm Treue gehalten hätte, welch anderes 
Leben hätte fih ihm aufgetan, wie würde er fie mit 
dem Erbreichtum beglüdt und gefhmüdt haben! 

Altjährlih einmal ging der Profeſſor felbit nach 
Oderried, dann faß er mit Auguft Sievert, dem an- 
geitammten Statthalter feines Reiches, auf der laub- 
umrankten DBeranda des Herrenichloffes oder im Sagd- 
hauſe von Duntelmühl, und der dienfteifrige Wirt holte 
bemoofte Zlafhen aus dem Reller, denn er hielt eine 
befondere Sorte für des Profeſſors Gefhmad, und fie 
tranten, von alten Seiten und alten Erlebniſſen plau- 
dernd, 

Beim Lefen der harten, ſchweren Schrift ftand der 
norrige Freund anſchaulich vor Sprends Augen, der 
und die ganze liebe, traute Familie Sievert, Da war 

fie, die flahsblonde, bebaglich runde und gefunde Frau. 
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Eine Sechzigerin bald, aber flint und lebendig. Immer 
heiter, immer zufrieden und immer hilfsbereit. Da waren 
drei Söhne, prächtige Waterkantgeftalten, junge Wald- 
reden, jeder fchon in feinem Beruf, jeder tüchtig und 
zwei gut verjorgt durch eigene Tüchtigkeit, Zwei auch 
ihon verheiratet. Sie kamen nur bejudhsweife nad 
Ockerried oder vielmehr nah Ounkelmühl, denn im 
Sagdhaufe von Duntelmühl wohnte Frau Sievert lieber. 
Sie brauchte das Waldraufhen, die Waldluft, und in 
den weiten Wiefengründen von Oderried, in den Runft- 
anlagen des alten prächtigen Parts mit Marmorftatuen, 
Steinbänten, Baſſins und Zerrajfen war’s ihr zu vor- 
nehm. 

Duntelmühl war gemütlicher. 

Dort Schaltete fie nimmermüde, das ganze Haus- 
weſen zugleich mit einer fonnigen, mütterlich liebevollen 
Heiterkeit durchleuchtend. Ihr war noch fein Dienit- 
mädchen dapongelaufen, kein Knecht und keine Tag- 
löhnerin entjannen fich böfer, zäntiicher Worte. Wenn 
fih Schatten des Ärgers und der Trauer auf das gute, 
liebe Gefiht legten, dann ſchnitt es den Sündern in 
die Seele, und fie mühten fich ohne Tadel, wieder gut- 
zumachen, was fie verſehen hatten. 

Ah ja, es war ſchön in Ounkelmühl, und den jtillen 
Leſer padte es wie leife Sehnſucht. 

Was hielt ihn, warum reifte er nicht zu diefen guten, 
aufrichtigen Menihen, die ihn lieb hatten, wie fie 
eigentlich jedermann lieb hatten, aber ihn doch wohl 
ein bißchen mehr? Er fehüttelte bei diefer Gedanten- 
frage das Haupt. Eine ernite, anregende und dringende 
Arbeit hielt ihn feit. 

Duntelmühl oder Oderried lagen zu weltfern, wenn 
die Arbeit ihn nötigte, eine Bibliothek zu befuchen, ein 
Mufeum in Anfpruch zu nehmen. | 
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Aber wenn der lebte Band, an dem er jebt ſchrieb, 
abgeſchloſſen fein würde, dann wollte er feine lieben 
Sieverts nicht länger entbehren, fo wenig wie den alten 
Rauentaler, der noch einmal fo goldig blinkte, wenn 
ihn Frau Minna felbit kredenzte. 

Ein hellerer Trompetenton, der vom Stadtpark her- 
übergellte, wedte den alten Herrn aus feinen frohbe- 
ſchaulichen Gedanken. Eine dide Tabakswolke blies er vor 
fih hin, und wie er den zerfließenden Rauchſchwaden 
nachſchaute, fiel fein Blid wieder auf das Bild Eljes. 

Sie war lange verjchollen gewejen, und dann hatte 
er doch von ihr vernommen, Don Elje Werner nicht, 
wie fie einit hieß, auch von Elfe Clairmont nicht, als 
der Gattin des einitigen franzöfifchen Rriegsgefangenen, 
aber von Eliza Borodin, der großen, berühmten Gei— 
gerin, die die muſikaliſche Welt bezauberte, die ein 
weiblicher PBaganini genannt wurde. 

Dann bradten Zeitungen ihren Nahruf. In 
Moskau hatte fie dem Feſte eines ruſſiſchen Fürſten 
beigewohnt, leidenfchaftlid getanzt und bei der Heim- 
fahrt troß PBelzes und Deden in barbarifcher Winter- 
kälte jih den Tod geholt. Da erfuhr der vergeſſene 
und verlaffene Geliebte den Lauf ihres reichbewegten 
Lebens. Sie hatte auch Clairmont verlaffen und war 
nach erlangter Scheidung eines ruſſiſchen Bojaren Weib 
geworden. Zwan Borodin hatte ihr Reichtümer por- 
gelogen, die er nie befaß, hatte ihr Laſter verheimlicht, 
deren er dafür um fo mehr befaß, und war dann eines 
Tages nah Sibirien verfchidt worden. Sie aber hatte 
zur Geige gegriffen und war die große, vergötterte 
Künitlerin geworden. 

Allein die großen Einnahmen waren in ihren Händen 
zerfloffen und zerjtoben, fie war in glänzender Lebens- 
lage, aber doch arm geftorben. 
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Zwei Kinder hatte ſie hinterlaſſen, aber wo dieſe 
aufwuchſen, erwähnte keiner jener Nachrufe, und jeit- 
dem waren viele, viele Fahre ins Land gezogen. 

Dorbei — alles vorbei! 

Unter dem Fenſter des Profeſſors zog ſich die Tal- 
promenade entlang, der nächſte Weg von der Stadt 
zum Schüßenhaufe und zum Stadtpark, 

Jetzt näherten fih eilige Männerjchritte. Sprend 
ſtand auf und trat ans offene Fenſter. Zm Lichte 
der gegenüber brennenden Laterne ſah er, daß der im 
Zaufihritt Dahereilende Mann Uniform trug. Blante 
Rnöpfe blikten im Laternenlichte. Der eilige Läufer 
atmete ſchwer. Der Weg ftieg bergan, und die an- 
ſtrengende Gangart fchien fchon eine längere Zeit ein- 
gehalten worden zu fein. 

Sprend blidte dem keuchend Weitereilenden nad. 
Der bog jett rechts ab in den überbufchten Riesweg, 
der zum Ronzertgarten führte, 

Der Profeſſor ſchloß das Fenſter und trat zurück. 

Im Stadtparkgarten jagte die Frau Stadtrat Lohoff 
zur Frau Steuerrat Peters: „Za, liebe Florentine, wo 
jih die Herzen gefunden haben, dürfen zärtliche Eltern 
nicht trennen.“ 

„Ganz meine Meinung.“ 

„Aber es bleibt wohl vorläufig unter uns, den engiten 
und beiten Freunden — nicht wahr?“ 

„Aber, Liebfte, völlig unter uns, das verfteht fich 
doch wohl von jelbjt! Nuc gratulieren dürfen wir doch, 
wir, die den Vorzug haben, von dem großen Glücke 
zuerſt zu wiſſen.“ 

Sie ſchritt auf Grete und den Aſſeſſor zu, die bei 
dem Stadtrat, dem Steuerrat und Agnes ſtanden. 

„Alſo das iſt auf der Stephansterraſſe geſchehen, 
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mein lieber Herr Aſſeſſor?“ fagte fie. „And du, füße 
Grete, biſt eine ganz Heimtliche, nicht einmal deiner 
beiten Freundin Agnes etwas zu verraten! — Aber 
jedenfalls die herzlichiten, innigiten Slüdwünjhe —“ 

Sie ftredte beide Hände aus, und der lächelnde, 
ſich reſpektvoll verneigende Aſſeſſor wollte eben die eine 
erfaſſen, da klopfte ihm jemand leife auf die Schulter, 
und eine keuchende Stimme flüfterte: „Herr Aſſeſſor, 
Herr Aſſeſſor!“ 

Der Angeiprochene fuhr herum, Ein Gerichtsbote 
itand vor ihm, „Nanu, Heibert, was gibt’s?“ 

„Der Herr Aſſeſſor möchten fofort zum Herrn Staats- 
-anwalt fommen,“ keuchte der Bote, „Sch habe den 
Heren Aſſeſſor daheim und in der ‚Reichstrone‘ gejucht. 
Und die Sade tft fehr eilig —“ 

„Gut, id fomme fofort!“ Er wendete ſich zu den 
ebenfalls überraſchten Zamilien Lohoff und Peters 
zurüd und fagte: „Ein dienftlicher Auftrag von großer 
Dringlichkeit nimmt mich in Anſpruch. Ich bitte, mich 
iofort empfehlen zu dürfen.“ 

Er küßte der Braut und der Schwiegermutter die 
Hand und verneigte fich vor den übrigen. Dann folgte 
er raſch dem Gerichtsboten, welcher ihn am Garten- 
ausgange erwartete. 

„Daß dieſer ſchöne Abend fo jäh geftört werden 
muß!“ feufzte Frau Lisbeth. 

„3a — Dienft ift Dienſt,“ bemerkte der Steuerrat, 

„Das kann da bloß pafjiert fein?“ fragte feine 
Gattin. 

Dann trat eine lange Pauſe der Ratlofigkeit ein, 
Das Piftonfolo war zu Ende, und der Beifall brach los. 
Mehrere Tiishrunden der Nachbarſchaft aber vergaßen 
zu klatſchen. Sie hatten den Boten auch gefehen und 
des Aſſeſſors jchleunigen Abſchied wohl bemerkt. 
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Da gab’s zu flüftern und zu kombinieren. Ob 
Rähniſch etwa ausgebrochen war? Ob er fich etwa 
erhängt hatte? Ob er ein Geftändnis ablegen 
wollte? 

Mit ihm, darüber war man einig, hing die Ge- 
Ichichte unbedingt zuſammen. 

And au Grete wurde es auf einmal, als zöge ihr 
ein eiliger Schauer über den Leib. 

An Franz hatte fie nicht mehr gedacht, nicht an 
ihn denten wollen — und jeßt zwangen fie alle ihre 
Gedanten zu ihm bin. 

Mit dem Verlobungstuß auf den Lippen, ftand fie 
bier in der hellen, herrlichen, ſchönen Frühlingsnacht, 
ganz von Glüd und Lebensluſt erfüllt, und dort wartete 
der, der fie einjt gefüßt hatte, in Shmadh und Todes- 
gewißheit! 

Ein Froftfchauer durchſchüttelte ſie. Des Vaters 
Blid aber rubte auf ihr, ein ftiller und doch fo laut 
fragender Blid. 

Zohoff zog die Uhr, „Bald Mitternacht, ich dente, 
wir gehen heim, Lisbeth.“ 


(Fortfegung folgt.) 








Die Flucht. 
Eine beinahe buchftäblih wahre Geſchichte 
von Rarl Bienenftein. 
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olches it gefchehen im Kriegsjahre 1866. 
S Hinter dem Heurofflhofe, der abſeits des 
Dorfes auf einer Anhöhe liegt, ſtand eine 
men, mächtige Scheune, und hinter dieſer wieder ein 
Hollerbaum, An dem jchönen, warmen Maifonntag- 
abend, an dem diefe Gefchichte beginnt, faß auf dieſem 
Hollerbaum ein Spaß. Er war munter und guter 
Dinge, büpfte fröhlich zwitjchernd auf einem Zweige hin 
und ber, drehte das graue Schelmentöpfchen und lugte 
mit feinen zwei ſchwarzen Spißbubenaugen zur Bant 
hinab, die unter dem Baum ftand, wo er etwasjah, was 
ihn ſehr interefjierte. Plötzlich aber jtieß er ein ent- 
fettes Gekreiſch aus und flog fo fchnell, als er konnte, 
von dannen. 

Der Grund diefer mertwürdigen Naturerjcheinung 
war, daß ein junger Mann, namens Engelbert Wiefen- 
eder, ein ſchmuckes Mädel von etwa zweiundzwanzig 
Zahren, welches ſich Therefia Wegjteiger fchrieb, aber 
gewöhnlich „die ſchöne Reſerl vom Heurofflhof“ ge- 
nannt wurde, ſo ungejtüm in die Arme fchloß, daß es 
fait ausſah, als wolle er bejagtem Mädchen ſämtliche 
Knochen im Leibe entzweidrüden. Dazu preßte er 
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feine Lippen fo ftart auf die der fhönen Referl, daß 
fih diefe vor der drohenden Erfjtidungsgefahr nicht 
anders zu retten wußte, als indem fie mit der Rechten 
ſchnell nah dem Schnurrbart des jungen Mannes griff 
und einen energiihen Zupfer daran tat. Das hatte : 
zur Folge, daß Engelbert Wiefeneder feine Lippen 
von denen der Reſerl entfernte und außerdem feine 
umtlammernden Arme von ihren Schultern löfte, weil 
er fich gezwungen ſah, die männlihe Sierde feines 
hübſchen Gefichtes zu fchüßen. 

„Au — das tut ja weh!“ rief er leife und vor- 
wurfspoll. 

„And wenn du einen fchier erdrudit und buſſelſt, 
da man kaum mehr fchnaufen kann, meinft du, daß 
das wohl tut — he?“ 

„Seit wann tut dir denn ein Buhl weh?“ fragte 
er mit berechtigtem Erftaunen und machte Miene, durch 
eine genaue Wiederholung oben befchriebenen Vor— 
ganges zu beweifen, daß fie fich unrichtig ausgedrüdt 
haben müffe. | 

Aber fie ftredte ihm abwehrend die Hände entgegen 
und fagte: „Na, na, jebt ift’s g’nug. Und wannit noch 
einmal ſo unbändig biſt, ift’s morgen nir! Kannſt 
allein in die Rirchen gehn,“ 

„Aber ſchau, Referl, warn i dich halt gar jo gern 
hab'!“ entjchuldigte er fich nun treuberzig. 

„Das glaub’ i dir ſo auch. — Sp und jeßt gib mir 
noch a ſchöns, fanfts Bußl und dann geh. 3 muß 
auch hinein, fonjt fallt’s drinnen auf.“ 

Erjterer Aufforderung fam der junge Mann mit 
ſichtlichem Vergnügen nah und außerdem mit fo viel 
Eifer, daß aus dem verlangten Bußl ein ganzer Plab- 
regen ſolcher Dinger wurde, 

Gerade um diefe Zeit unternahm der ſchwarze Rater 
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des Heuroffihofes feinen gewohnten abendlichen Birich- 
gang. Langjam fchlenderte er die Scheune entlang, 
und gerade wollte er zum Hollerbaum hinüberbiegen, 
unter dem .er ein hoffnungsvolles Maufeloch wußte, 
als er plöglich in nächſter Nähe das fonderbare Geräufch 
- befagten Plabregens vernahm. Erſchreckt fuhr er zurüd 
und fprang in langen Sätzen der Ihübenden Haustür 
des Heurofflhofes zu. Auf der Bank neben derfelben 
laß eben die Kuhmagd, die Mirzl, und pußte an ihren 
für den morgigen Rirchenbefuch beitimmten Schuhen, 
indem fie ein Mal ums andere Mal kräftig darauf 
ipudte und dann mit der Bürfte fo lange über die be- 
netten Stellen fuhr, bis fie einen leifen Glanz zeigten. 
- Da fie aber dieje Tätigkeit ſchon auswendig konnte, ſah 
fie dabei träumerifch vor fih hin, und als fie ihren 
Freund, den ſchwarzen Rater, ſo eilig daberjpringen 
fab, witterte fie jofort Unrat. | 

„gs g’wiß das Rabenvieh wieder dat“ murmelte 
fie erboft vor fih hin, nahm den Befen, der neben 
der Tür lehnte, und ſchlich mit dieſer furchtbaren 
Waffe in der Hand die Scheune entlang. An der 
Ede aber blieb fie wie angewurzelt ftehen, denn 
was fie ſah, war nicht das „Rabenvieh“, der Hund 
vom Nachbar, fondern ein engverihlungenes Menichen- 
pärchen. 

Die Mirzl wareine abgefagte Feindin aller Rüfferei. 
Seitdem fich einmal ein Rnecht des Heurofflhofes, der 
ihr in der Duntelheit des Rubitalles ein Bußl auf die 
mit einem ſchwachen Bärtchen geihmüdte Oberlippe 
gedrüdt hatte, in reuiger Erkenntnis dieſes Drudfehlers 
mit den lakonifchen Worten entichuldigt hatte: „Pfui 
Teixel, jet hab’ i die Unrecht’ derwiſcht!“ — ſeitdem 
war fie der feiten Überzeugung, daß das Rüffen etwas 
ungemein Leichtfertiges fei, das man nicht tief genug 
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verabjcheuen könne; und da fie wußte, daß auch ihr Herr, 
der Beliter des Heurofflhofes, ihre Anſchauungen teilte, 
wenigjtens was feine Tochter, die Reſerl, anbelangte, 
jo befchloß fie, ihm ihre Entdedung fofort mitzuteilen. 
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Der Bauer faß in der großen Stube an dem Tiſche 
und zäblte im Schweiße feines Angefichtes zufammen, 
wieviel er für den Sonnwendtag brauche, wo er alter 
Sitte gemäß feinen Pienjtboten ein Trinkgeld geben 
mußte, 
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Als die Mirzl eintrat und ihn anrief, da nahm er 
ih deshalb auch gar nicht Zeit, zu fragen, was fie 
wolle, fondern fuhr fie barſch an: „Z hab’ jekt keine 
Zeit nit, Laß mi in Ruh!“ 

Die Mirzl ftand eine Weile unfhlüffig und wußte 
nicht, follte fie gehen, ohne ihre Meldung erftattet zu 
haben, oder jollte fie es doch noch einmal wagen, ihre 
Neuigteit an den rechten Mann zu bringen. Nach 
einiger Überlegung trieb fie ihre moralifche EINS 
zu leßterem, und fie rief: „Du, Bauer!“ 

Der Heurofflhofer blidte wütend von feinen Zahlen 
auf. „Himmelſakra, hab’ i dir nit g'ſagt, du ſollſt mi 
in Ruh laffen?“ 

„Na ja, das hab’ i Schon g’hört, aber warn i Dir 
halt was zu jagen hab’ !“ 

. „Mnd da haft fpäter keine Zeit dazua?“ 

„za glaubjt denn, die bleiben figen, bis dir’s ge- 
fallt?“ 

Der Bauer ſah die Mirzl verjtändnislos an. „Wer 
foll figen bleiben? Was denn? Sp red Deutſch, warn 
du ſchon was willjt!“ 

„Laßt ja nix mit dir reden! Hab’ dir’s ja eh ſchon 
einmal g’jagt.“ 

Dem Bauern wurde bei dieſen Reden, deren Sinn 
ihm verfchloffen blieb, zu Mute, als ſollte er einen leichten 
Fobjuchtsanfall befommen. „Was hajt g’jagt?“ fchrie 
er die Mirzl an. 

„Na, na, muß denn deswegen gleih fo g’jhrieen 
fein? Beieinand find’s halt wieder,“ 

„Wer is beieinand?“ 

„Na, die zwei halt.“ 

„Himmellaudon,“ brüllte der Bauer in höchſter 
Mut, „jebt redft einmal oder nit! Was für zwei?“ 

Die Mirzl war erfchroden zurüdgeprallt und ftotterte 
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nun ganz entjeßt: „Na — na — aber — aber ſo a 
Manier! Das ift ja freia Sünd’! Wann i das g'wußt 
hätt’, hätt’ i lieber gar nix g’fagt. Na, mit dir is nir 
3 reden. 3 geh’!“ 

Damit wandte fie fih kopfſchüttelnd der Tür zu. 

Aber ehe fie noch dieſe erreicht hatte, war der Bauer 
mit zwei Sprüngen bei ihr, faßte fie am Arm, drehte 
fie herum und brüllte fie abermals an: „Wer ift bei- 
einand? Don wen redit denn?“ 

„Na, von wen werd’ i denn reden? Don der Referl 
halt, Mit ’n Wieſeneder Engl fitt P wieder hinterm: 
Heujtadl, und bufjeln tun’s, daß fich der Schwarze Rater 
Derichredt bat.“ 

Diefe Mitteilung brachte den ohnehin im Zuftand 
böchiter Aufregung befindliden Bauern zur Raferei. 
Mit einem zijchenden „Na wart!“ fprang er zu dem 
Raften der großen Schwarzwälderuhr und holte einen 
Hafeliteden hervor, hundertfünfundfünfzig Sentimeter 
lang und zweieinhalb Sentimeter im Durchmeffer, und 
ftürmte in der Abficht davon, mittels dieſes läng- 
lihen Holagerätes eine ſchwunghafte Unterhaltung mit 
dem Engelbert anzulnüpfen. 

Diefer gab eben feiner Referl den letten Abichieds- 
kuß — es war bereits der fünfunddreißigite — als der 
Heurofflhofer plößlich vor ihnen ftand und fie BER: 
„Ab, da hab’ i euch ja!“ 

Referl ftieß einen lauten Schrei aus, ſchlug die 
Hände vors Geſicht und drückte ſich zitternd an die 
Wand der Scheune. 

Der Engelbert aber blieb furchtlos ſtehen, blitzte den 
erzürnten Vater mit ſeinen braunen Augen an und ſagte 
keck: „Na alſo, jetzt haſt uns. Und was weiter?“ 

„Das wirſt gleich ſehn, Engl!“ meinte dieſer höhniſch 
und hob den Stock. 
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Aber Engl fprang vor, faßte den erhobenen Arm 
“ mit fejtem Griff und tief: „Du, Heurofflhofer, 
g’ichlagen wird nit. Das fag’ i dir, Und i bin ftärker 
als du!“ 

Das fpürte der Bauer an der Fauſt, die feinen Arm 
umflammert hielt, nur zu deutlih, und er feuchte: „3 
ſchrei' den Rechten!“ 

Aber der Engl ließ fih durch dieſe Drohung nicht 





einjchüchtern, fondern meinte: „Schrei nur! Da liegft 
auf der Erd’n, daß deine Rnecht’ was zum Aufklauben 
haben,“ 

„3 bitt’ di, Engl,“ kam nun die Referl mit er- 
hobenen Händen auf den Geliebten zu. 

„3 tw ihm ja eb nix,“ tröjtete diefer, aber ohne den 
Bauern Ioszulafien. „Das vergiß i nit, daß er dein 
Dater is. Uber i laf mi nit behandeln wie a 
bergelaufener Haderlump.“ Mit diefen Worten ent- 
wand er dem Heurofflbofer den Steden und pflanzte 
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jih nun breitjpurig vor dem Bauern auf: „Sp, ſiehſt, 
Heuroffihofer, und wann’s dir recht is, reden wir 
jegt miteinand a ruhigs MWörtl.“ 

„3 — i — i hab’ mit dir nir 3’ reden,“ ftotterte 
dDiefer in ohnmächtiger Wut hervor. 

„S0? Warum bilt dann kommen? Aber wann 
ſchon du nix weißt, fo red’ halt i. 3 und die Referl 
haben uns gern, und i will ſſ heiraten. — Gelt, Referl, 
wir woll’n heiraten?“ 

Dem Heurofflhofer war folhe Frechheit noch nie 
vorgekommen. Mit welcher Selbftverjtändlichkeit diefer 
Menſch das jagte! Er rang vergeblih nah Worten, 
um feiner grenzenlofen Empörung entjprechenden Aus- 
drud zu geben. | 

Aber der Engl ließ ibm nicht Zeit dazu, fondern 
fragte: „Ss dir's vielleiht nit recht? Nüben tut’s 
dir zwar nix, aber wilfen möcht’ i, warum’s dir nit 
recht is.“ 

„Beil — weil — weil i mit euch nix 3’ tun hab’n 
will,“ brachte der Heurofflhofer endlich hervor. „Weil 
ihr mir 3° minder feid.“ 

„Oho,“ begehrte der Engl auf, „nur nit gar fo hoch 
mit deiner Nafen, fonft ftößt dir’s an die Stirn an! 
Mann unjere Wirtfchaft Heiner is, Bauern find wir 
grad’ fo gut wie du, und ſchuldig find wir dir nit und 
feinem Menfchen was. Und g’fcheiter find wir als du, 
das hat fich bei unferm Prozeß bewiefen. Gelt, des- 
wegen is halt die Wut auf uns? Haft glaubt, du kannft 
mit dein’ Geld auch ’s Recht biegen, aber das is halt 
doch nit ’gangen.“ 

Damit hatte Engl den Punkt getroffen, in dem der 
Heurofflhofer am empfindlichiten war. Den Wiefen- 
itreifen, den er an die Wiefenederleute verloren hatte, 
tonnte er nicht vergeffen, und daher ſtammte auch fein 
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ganzer Haß gegen diefe. Daß er aber im Unrecht 
gewefen fei, wollte er nicht zugeben, und deshalb fiel 
er jebt dem Engl giftig in die Rede: „Weil halt die 
Advokaten Lumpen fan!“ 

„Sp — Lumpen?“ fragte der Engl höhniſch. „Du, 
Heurofflhofer, warn i das den Advokaten fag’, dann 
kriegjt nod) einmal was zu zahlen und nit 3’ wenig. 
Übrigens — mit dir is heut nix G'ſcheits 3’ reden. 
3 geh’. — B’hüt di Gott, Reſerl!“ wollte er fih an 
die: Geliebte wenden, aber die hatte es vorgezogen, Zu 
verfchwinden. 

Engl war fehr enttäufcht: „O, die is gar nimmer 
da! Alfo b'hüt Gott, Heurofflhofer, und überleg dir’s 
noch einmal, Und das fag’ i dir: daß du mir ’s Referl 
in Ruh laßt. Luft ihr was, fag’ i’s, was du jebt über 
die Advokaten g’jagt haft. Und den Steden da fchentit 
mir zum Andenten — gelt? — Gute Naht!“ 

Pfeifend ging der Engelbert von dannen. 

Der Heurofflhofer bebte vor Wut am ganzen Rör- 
per, aber er konnte fich nicht helfen, und die Drohung 
bezüglih der Advokaten fhüchterte ihn fo ein, daß 
er tatjächlih an diefem Abend kein Wort zu Referl 
lagte. 

Am nächſten Morgen aber erklärte er ihr: „Wann 
i Di noch einmal mit dem Kerl eh’, jag’ i di vom 
Hof. A Wiefenederfher wird nit mein Schwieger- 
john — das merk dir!“ 

Referl fagte darauf nichts; aber fie dachte fich ihren 
Seil, und Ddiefer Teil war das gerade Gegenteil von 
dem, was der Vater mit fo viel Feierlichkeit verfündet 
hatte. Lächelnd ftedte fie ein Nelkenſträußlein vor die 
Bruft, nahm das Gebetbuch und ſchritt zum Dorf hinab, 
an deſſen Eingang fie ſchon Engl mit lahendem Ge— 
fiht erwartete. 
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Es war der 8, Zuli und ein Sonntag. Sogar 
in die entlegenjten Dörfer war die Runde von der 
Schlaht bei Röniggräß gedrungen, und die Bauern 
faßen heute wie angeleimt an den Wirtshaustifchen 
und beſprachen die unerwartete Botichaft. 

„3 hab’ mir’s eh alleweil denkt, dag die GS'ſchicht 
nit gut ausgeht,“ meinte der Heurofflhofer, „denn das 
it Doch nit in der Ordnung, grad’ jeßt, wo man die 
Zeut’ jo notwendig zum Schnitt braucht, Krieg an- 
d’fangen. Paßt ja keiner auf, weil a jeder dran dentt, 
was er daheim verfäumt.“ 

„DO, deswegen wärs nit g’weit,“ erwiderte ein 
anderer, „aber fp weit weg Krieg anfangen, gar in 
Böhmen drin, das is a Unſinn. Bis unfere Soldaten 
bintommen find, waren ſ' fiher ſchon alle krachmüd'.“ 

„Na, zu was haben wir denn die Eifenbahn?“ warf 
ein Dritter ein. 

Der vorherige Sprecher maß ihn mit einem mit- 
leidigen Blid: „G’redt haft, aber Dumm g’nug aud. 
Natürlich, unfere Soldaten werden mit der Eifenbahn 
fahr’n, und die Breußen fchießen auf die Wagen, und 
's größte Malör is fertig. Na, fo dumm fan |’ wohl 
doch nit.“ 

Der andere fchwieg tief befchämt. 

In diefem Augenblid trat der Schneider Hartl in 
die Stube. Er war ganz erhitt und konnte faum mehr 
ihnaufen. Zroßdem aber ftellte er ſich mitten in der 
Stube auf, fuchtelte mit feinen Armen in der Luft 
herum, und endlich fam es feuchend über feine Lippen: 
„Manner, aus is’s mit uns, aus und gar!“ 

Der Lärm in der Stube verftummte, ganz erjchroden 
itarrten die Bauern das Männlein an, das nach diejen 
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Worten ganz jämmerlih nah Luft fehnappte und da- 
bei die Augen verdrehte, als wäre es plößlich von den 
beftigften Leibſchmerzen befallen worden. 

Da es aber, von diefen körperlichen Übungen ganz 
in Anſpruch genommen, feinem bedeutjämen Ausruf 
fein weiteres erklärendes Wort hinzufügte, fo fand fich 
Ichließlih doch ein Bauer, der fragte: „Was is aus? 
Und warum is’s aus? Sp red doch!“ 

Der wadere Kleiderkünſtler fammelte auf Diele 
Frage feine in höchfte Unordnung gelommenen Lebens- 
geifter fo weit, daß er erwidern konnte: „Die Feb 
fommen!“ 

Eine Granate, die mitten auf den Tiſch geflogen 
wäre, hätte keine größere Wirkung erzielen können. 

„Wo? — wo?“ ſchrieen alle durcheinander und 
drängten zu den Fenſtern, und zwar mit jolcher Eile, 
daß Gläjer und Flaſchen nur jo umberkollerten und 
ihren Inhalt freigebig auf die Tifchplatten und auf 
die Hofen der Bauern ergofjen. 

Aber kein Preuße war zu ſehen, und der Schneider 
Hartl hatte Mühe, zu erklären, daß augenblidlich ja 
noch keine Gefahr zu befürchten fei, aber jedenfalls 
innerhalb ein paar Tagen die Preußen erfcheinen 
würden. 

Auf dieſe tröftlihe Auseinanderfeßung nahm der 
Heurofflhofer, den der verjchüttete Wein in tiefiter 
Seele kränkte, das Wort und fagte: „Das hätt’ft gleich 
fagen können, Schad’ um den fchönen Wein. 53 hab’ 
g’meint, fie fan ſchon da.“ 

„Na und warn ſ' fommen, liegt a nix dran!“ meinte 
ein anderer, „Mein Ahnl hat’s noch erlebt, wie die 
Welfhen da geweit fan, haben ihm auch den Ropf 
nit abg’riffen. Sie ſoll'n halt fommen, die Preiß'n!“ 

Mit einer derartigen Auffaffung feiner Mitteilung 
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war aber der Hartl durchaus nicht einverjtanden, und 
er beeilte ih nun, den Feind in feiner ganzen Furcht— 
barkeit zu ſchildern. Entſetzt fchlug er die Hände zu- 
fammen. „Aber, Manner, feid’s doch g’jcheit! Dentt’s, 





was ted’s! Es is jaa Sünd', wann man euch jo reden 
hört, Hätt’s nur g’hört, was i heut g’hört hab’ drin 
im Stadtl. 3 fag’ euh: die Preiß’n — nit einer 
von uns fommt mit dem Leben davon, wann die 
bereinfommen! Wie die Teufeln jan’s. Was die ſchon 
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für G'wehr hab’n! Zündnadelg’wehr heigen’s. Slühende 
Nadeln laden ſ' hinein, ganze Händ’ voll, und damit 
ihießen fie auf die Leut’ und grad’ auf die Augen. 
Drum haben auch die Unfern verjpielt. Und wie fie’s 
treiben, wo fie hinlommen! Die Häufer zünden fie 
an, Vieh und Leut’ bringen fie um, und was fie nur 
halbwegs erfchleppen künnen, das nehmen fie mit, 3 
ag’ nur fo viel: i hab’ nit viel, aber das bißl, was i 
hab’, mag i nit verliern., 3 geh’ glei morgen in die 
Berg’ hinauf. Dorthin kommen die Preiß’n ficher 
nit, da finden’s nit hin.“ 

Die Bauern faßen eine Weile ftumm, dann fagte 
einer: „Recht hat er eigentlich, der Hartl. Läuten hab’ 
i auch ſchon was g’hört von die verflirten Sündnadel- 
gewehr’ und von dem, daß die Preiß'n ganz ſakriſche 
Mildling’ fein. Schlecht könnt's am End’ nit fein, wir 
nähmen unfer Sacerl 3’jamm’ und gingen derweil ins 
Gebirg, bis fie wieder weg fan. Wann |’ niemand 
finden im Dörfl, halten fie fich vielleiht gar nit auf 
und gehen nach Porfitetten hinüber, Was fie dann 
mit denen dort machen, fann uns alles eins fein, find 
eb jo z’widere Rerle, die Dorfſtettner.“ 

Eifrig wurde nun beratichlagt, was man tun folle, 
und da der Hartl feine Schilderung der Preußen nod) 
mit manchen fchauerliden Einzelheiten zu vervoll- 
jtändigen wußte, jo fam man endlich zu dem Entſchluß, 
beim geringiten Anzeichen eines Herannahbens der 
grauenhaften Feinde ins Gebirge zu fliehen. 

Früher als fonft und ſehr nachdentlid gingen die 
Bauern nah Haufe, um mit dem, was fie eben gehört 
hatten, auch dort Furcht und Schreden zu verbreiten. 

Eine bejonders fchlechte Nacht verbrachte der Heu- 
roffihofer. Er war einer der reichiten Bauern der 
Gegend, und der Gedanke, Haus und Hof in Afche 
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ſinken zu feben, bereitete ihm berechtigten Kummer. 
Erit gegen Morgen ſchlummerte er ein. 

Aber er hatte noch nicht lange gefchlafen, als ihn 
beftiges Poltern an die Rammertür wedte. 

„Was gibt’s denn?“ rief er ärgerlich. 

Vor der Tür ließ fih die Stimme des Alttnechtes 
vernehmen: „Bauer, drunt’ auf der Straß'n fahren 
Magen.“ 

„Sp laß fie halt fahren!“ 

„Bauer, i mein’, es is wegen die Preiß'n. Dem 
Gelbnegger feine Schimmeln find auch dabei!“ 

Der Heurofflhofer ſprang jetzt mit beiden Füßen 
zugleich aus dem Bett und eilte ans Fenſter. Richtig! 
Da drunten auf der Straße ratterte Wagen an Wagen, 
und jeder war hochbeladen mit Hausgerät.. Das war 
Flucht. 

„Die Leiterwagen anfpannen!“ brüllte er dem 
‚vor der Zür harrenden Recht zu, und dann fuhr er 
mit einer Behendigteit, die noch fein Menſch an ihm 
beobachtet hatte, in die Hofen. 

Mährenddeijen war es auch ſchon im Haufe lebendig 
geworden. Ein Knecht war zur Straße hinabgelaufen 
und hatte erfahren, daß die Preußen fhon an der 
Donau ftänden. Flüchtlinge von dort hatten die Runde 
ins Dorf gebracht, Die Wagen wurden aus den Schuppen 
gerijfen, die Pferde aus den Ställen, und als nun der 
Herr des Hofes erihien, begann fofort das Beladen 
der Wagen. Geder jchleppte herbei, was ihm in die 
Hände fiel, und als nad) einer Stunde die Wagen 
abfuhren, hatte man glüdlih — das Beſte zu Haufe 
gelaſſen. 

Aber der Heurofflhofer war ein kluger Mann und 
wußte, was für Wunder die Höflichkeit wecken könne, 
und darum nahm er, ehe er das Haus verließ, einen 
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mächtigen Laib Brot, legte ihn auf den großen Stuben- 
tisch, Stellte dazu einen Krug Apfelmoft und fchrieb 
dann mit Rreide auf die Tifchplatte: 

„Liebe Herrn Preiß'n! Das alles g’hört für euch. 
Eßt's und trinkt’s, was euch |hmedt, und wenn’s zu 
wenig is, der Rellerichlüffel ftedt und die Speisichlüffel 
auch. Mir is’s nit leid. 3 tät’ nur bitten: zünd’s mir 
mein Haus nit an, denn i bin eh ein armer Mann und 
hab’ nur dös vane Haus. Und ein’ fhönen Gruß an 
den Herrn Hauptmann.“ 

Dann fette er ſich mit der ſchluchzenden Referl auf 
den erften Leiterwagen und fort ging’s, fo viel Die 
Pferde zu laufen vermochten, ins Gebirge hinauf. Ein 
Knecht und eine Magd mußten das Vieh nachtreiben. 

Als der Heurofflhofer von der Anhöhe herab auf 
die Straße gelommen wart, ſtieß er auf den Schneider 
Hartl, der hinkend feine Geiß hinter fich her zerrte. Er 
war bei dem morgendlihen Alarm aus dem Bette 
gejprungen und über den Stiefellneht gefallen und 
ſah fih nun ſchon der Wut der Preußen ausgeliefert. 

„Z bitt’ dich, Heurofflhofer, laß mi mitfahr'n, i 
tann koan Schritt mehr gehen!“ flehte er kläglich. 

Der Bauer fühlte Mitleid und hielt an. „Uber 
ſchnell!“ 

Der Schneider hängte ſeine Geiß hinten an und 
kletterte ächzend auf den Wagen. 

Raſſelnd und polternd ging es nun die Straße ent— 
lang, und dank feinen guten Pferden holte der Heuroffl- 
bofer niht nur die anderen Flüchtlinge ein, jondern 
überholte fie fogar. Darunter auch den Wiefeneder, 
dejien Wagen der Engl lentte,*) 

Als diefer fein Reſerl vorbeifahren ſah, hellte fich 


*) Siehe das Titelbild. 
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jein bisher in ingrimmige Falten gezogenes Geſicht auf. 
Er war nämlich gegen die Flucht gewefen, hatte aber 
Ichlieglich doc) feinem von der allgemeinen Angjt an- 
geftedten Dater den Willen tun müffen. Nun war er 
mit der Flucht verjöhnt. Sein Referl war ja.dabei, 
und er hoffte in dem allgemeinen Trubel mand gute 
Gelegenheit zu einem Bußl zu finden. 

„Hü, Bräundl!“ trieb er feine Pferde an, um ja 
nicht allzu weit hinter dem Wagen des Heurofflhofers 
zurüdzubleiben. Trotzdem aber gewann diefer einen 
jo bedeutenden Dorfprung, daß er zuerft die Flucht- 
itation, ein kleines Gebirgsdorf, erreichte. 

Erfchöpft Hetterte er vom Wagen herunter, ſeufzend 
Referl und jtöhnend der Hartl, der nun noch dazu 
die niederfchmetternde Entdedung machen mußte, daß 
von feiner Geiß nur mehr die fterblichen Überrefte 
hinten am Wagen hingen. Sie hatte dem Tempo des 
Magens nicht folgen können und hatte den doppelten 
Tod des Erwürgens und Zutodeichleifens erlitten. 

Auf einer Wiefe außerhalb des Dorfes fchlugen die 
Flüchtlinge ihr Lager auf. Ringsum raufchte der Hoch- 
wald. Wohl hätten fie in den Häufern Unterkunft finden 
tönnen, aber keiner wollte fih von feinem Beſitztum 
trennen, und fo richtete man fih auf und unter den 
Magen notdürftige Lagerftätten ber, um darauf die 
durcheinandergerüttelten Knochen zur Ruhe zu betten. 

Siefbetümmert faß der Heurofflhofer auf einem 
mächtigen Bündel Bettzeug und dachte [chmerzlich daran, 
was wohl die Preußen auf feinem Hofe anfangen wür- 
den. Ob fie feine freundliche Begrüßung und die an- 
gejchloffene Bitte beachten würden? Aber vielleicht 
tonnten fie gar nicht Deutfch. 

Diefer Gedanke gab feinem Sinnen eine noch dunl- 
lere Schattierung, und als die Neferl an ihn herantrat 
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und ihm fagte, fie wolle ein bißchen nachfeben, ob die 
Dienftleute mit dem Dieh ſchon nachkämen, nidte er 
daher nur mit dem Ropfe. 

Merkwürdigerweiſe verfehlte aber die Reſerl den 
Weg und kam ſtatt auf die Straße in den Wald hinein, 
wo fie — eine neue Merkwürdigkeit! — den Engl traf. 
Cs muß mit Betrübnis feitgeftellt werden, daß Die 
beiden jungen Leute leichtfertig genug waren, der furcht- 
baren PBreußen und des ihnen ausgelieferten Heimat- 
Dorfes ganz zu vergejjen. Auch von dem Dieh, nad 
dem die Referl fehen wollte, ward nichts gefprochen. 
Es wurde überhaupt wenig gefprochen, denn Engl be- 
bauptete, er fei, was das Küſſen anbelange, ganz aus- 
gehungert, was er dadurch glaubhaft machte, daß er 
die Referl in die Arme nahm und von ihren roten 
Lippen ganze Serien von Küſſen berunterkfüßte, bis 
fie endlih die glaubwürdige Erklärung abgab, fie fei 
kein Honighäferl und deshalb auch nicht zum Abichleden 
auf die Welt gekommen. 

Sie wandten Sich nun anderen Unterbaltungsthemen 
au, Die aber eigentümlicherweife immer wieder auf ein 
Dutzend Küſſe hinausliefen. Als fie fih endlich trenn- 
ten, beitand der geijtige Gewinn der Unterhaltung nur 
in der Abmadung, ſich morgen bei gelegener Seit, die 
durch allerlei geheime Zeichen bekannt gegeben werden 
jollte, an derfelben Stelle wieder zu treffen. 


3. 


Der Heurofflhofer war ein ſehr kluger Mann. Er 
hatte ſich ſein Lager unter dem Wagen hecrgerichtet, 
denn bier, erklärte er, könne ihn der fallende Tau nicht 
treffen, den er fih demnach als eine Art vom Himmel 
fallendes Manna dachte, Heimlich aber hatte er noch 
andere Gründe, Sollte fih ein Dieb an den Wagen 
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Ichleichen, fo konnte er ihn fofort mit der Stärke feiner 
Fauft feitnehmen, und außerdem konnte er auch die 
Referl, die ihr Lager oben auf dem Wagen hatte, vor 
etwaigen feindlihen Nachitellungen des Wiefeneder 
Buben aufs beite fhüßen. 

Im wonnigen Gefühl der Zweckmäßigkeit feiner 
Lagerſtätte dehnte er behaglich feine rundlihen Glieder 
und ſchlief bald ein. 

Da gefhah es aber, daß ein brauner Grasfroſch 
auf feinem näcdhtlihen Spaziergange an das Lager des 
vorſichtigen Mannes herankam. Er jaß eine Weile ftill 
und borchte auf das merkwürdige Geräuſch, das von 
dorthber erſcholl. Da fih der brave Froſch nicht er- 
innern tonnte, in. diefer Gegend je eine Sägmühle 
gefunden zu haben, wollte er die Sache näher unter- 
fuchen, und Ealtblütig unternahm er einen mächtigen 
Sprung, um der Urfache des merkwürdigen Geräufches 
näher zu fommen, Dieſer Sprung führte ihn aber in 
eine merkwürdige Gegend. Mit dem rechten DBorder- 
fuß tappte er auf eine fnollige Erhebung, während die 
linke zwifchen borftigem Geftrüpp in eine weiche Öff- 
nung verfanf, aus der warme Luft drang, Hätte der 
Froſch auch nur einige anatomische Renntniffe beſeſſen, 
ſo hätte er erkennen müſſen, daß die Erhebung eine 
Menfchennafe, die Öffnung dagegen ein Menfchenmund 
fei; fo aber meinte er, er fei auf einen Vulkan geraten. 
Ein furchtbares Schnauben beſtärkte ihn noch in dieſer 
Meinung, und mit einem angjtvollen Gewaltſatz ver- 
ließ er die gefährlihe Gegend. 

Das Schnauben fam aus dem Munde des Heuroffl- 
hofers, der durch das kalte Etwas, das auf fein Geficht 
platjchte, jo erfchredt wurde, daß er jäh mit dem ganzen 
Oberkörper emporfuhr. Diefe turnerifche Übung hatte 
aber den Nachteil, daß er fih die Stirn fo an den 
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Deichjelbaum des Wagens ftieß, daß ihm ein ganzer 
Funkenregen vor den Augen ſprühte, und er fich laut 
jtöhnend wieder zurüdjinten ließ. 

Als er mit der Hand über die geſchädigte Stelle 
fuhr, bemerkte er ſofort eine ſanfte Anſchwellung, die 
ſich aber von Minute zu Minute vergrößerte und ihre 
Anweſenheit durch ein ſehr unangenehmes Brennen 
kundgab. In richtiger Würdigung der Grundurſache 
dieſes Schmerzes murmelte der Heurofflhofer: „Die 
verdammten Preiß'n!“ drückte den Bettzipfel gegen 
die Stirn und verſuchte wieder einzuſchlafen. Aber es 
gelang ihm nicht, denn die Beule brannte und ſtach 
immer entſetzlicher, und dazu wurde in ſeinem Kopfe 
eine Muſik laut, die aus dem einzigen Solo einer 
türkiſchen Trommel zu beſtehen ſchien. 

Da lag er nun, der arme Mann, und dachte mit 
Wehmut an fein gutes breites Bett zu Haufe. And 
von dem Bett fam er auf verfchiedene andere Dinge, 
die er hatte verlafien müſſen. Wie gut wäre jet zum 
Beijpiel ein Stamperl Zwetſchgenſchnaps geweſen, 
erſtens zum Einreiben der beſchädigten Stirnpartie, 
zweitens innerlich, um Magen und Gemüt zu erwärmen. 
Ob die Breußen wohl das Schnapsfäßlein finden wür- 
den? Es lag hinter dem großen Moftfaß wohl veritedt; 
nicht einmal der Altknecht wußte um feinen Ver— 
bleib, und der batte doch für folhe Pinge eine gute 
Spürnaje. 

Sp finnierte der geurofflhofer i in einem fort vor ic) 
hin und ließ in feinem fummenden Ropfe alle die 
Dinge vorüberziehen, die er nicht hatte mitnehmen 
£önnen. Es war ſchon Morgen, und gerade kamen Die 
eriten Flüchtlinge zum Vorſchein, als er mit feinen Ge— 
danken bei der filberbeichlagenen Pfeife angelommen 
war. Die hatte ibr Verſteck in dem „Mauertrücherl“, 
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der verfchliegbaren Niihe in der Mauer neben dem 
großen Rachelofen. 

Aber — Herrgott ! — der Heurofflhofer fuhr empor, 
als hätte ihm der Froſch einen zweiten Beſuch ab- 








geitattet, und nur mit fnapper Not entging er einer 
zweiten Beule. Zeder Tropfen Blut wich aus feinem 
Gefichte, der Herzichlag ftodte, und die Augen quollen 
ihm aus den Höhlen, Und jett begann er laut zu jam- 
mern: „Mein Gott, aus is’s mit mir, aus is’s!“ 
Ein Nachbar nah dem anderen fam berbei, ftedte 
den Ropf unter den Wagen und fragte: „Um 
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Gottes willen, Nahbar, was is dir denn? gs dir 
ſchlecht?“ | 

Aber er wiederholte nur immer fein: „Aus is’s, 
aus is's mit mir!“ 

„Sp kriech Doch heraus und red g'ſcheit!“ 

Nun kam der Heurofflhofer hervor. Zuerſt wurde 
eine große, blau und rot glänzende Beule ſichtbar, dann 
der dazu gehörige Kopf und im weiteren der übrige 
Körper. 

„Zerum, ang'ſchlagen hat er ſich!“ ſagte einer der 
Bauern verächtlich. „Na, biſt du aber wehleidig! 
Wegen fo an’ bißl muß man doch nit ſolch a 
G'ſchrei anheben!“ 

Der Heuroffihofer warf einen Häglihen Blick auf 
den Sprecher, in dem der ganze Sammer einer un- 
veritandenen Menfchenfeele lag. 

Der andere aber fuhr unbeirrt fort: „Legit halt 
naffes Moos auf, dann is’s glei wieder guat, Na, 
was du für a Henderl bift!“ 

Und der rohe Menſch ſchlug noch eine helle Lache 
auf, die unter den Umftehenden ein freundliches Echo 
fand. 

Der Heuroffihofer ließ einen unjäglich traurigen 
Blid in die Runde fchweifen, dann fagte er endlich: 
„Ihr habt leicht lachen, aber i — lieber Gott, i kann's 
ja gar nit ſagen!“ 

„Wie’s brennt auf dem Hirn, willſt ſagen, gelt?“ 
lachte der Rohe wieder. 

„Ah was, brennen! Das ſpür' i gar nit, aber meine 
— meine Sparkaſſenbüchl!“ 

„Sparkaſſenbüchl? Du haft die doch nit am End’ 
vergejjen?“ 

Ein unendlich melancholifches Niden war die Ant- 
wort. 
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„Wo denn?“ 

„Daheim im Mauertrücherl.“ 

„Na, hörft, wie man fo was vergefjen fann! Über 
die kannt fchon ’s Kreuz machen, die ſiehſt nimmer!“ 

Diefes Freundeswort war für einen Troſt entichie- 
den fehr unglüdlich gewählt und hatte zur Folge, daß 
der Heurofflbofer aufs neue und in allen Ausdruds- 
weiſen zu beteuern begann, daß es nun mit ihm un- 
bedingt aus fei. 

Ratlos ftanden die Nachbarn herum, krauten ſich 
hinter den Ohren und verjicherten alljeitig, daß 
Dies eine ganz verteufelte Gefchichte fei. Man fchäßte 
des Heurofflbofers Barvermögen auf etwa zehntaufend 
Gulden, und jo was verliert man nicht gern. 

Endlih fam einem Nachbarn ein Gedanke: „Du, 
Heurofflhofer, vielleicht holt dir einer die Büchl. Mußt 
halt a paar Gulden ſpringen laſſen.“ 

Aber da ſtellte ſich ein neues Unglück ein. Eben 
als der troſtloſe Beſitzer der wertvollen Bücher ein 
Angebot ſtellen wollte, trat ein Jäger zur Gruppe und 
verkündete: „Draußen in eurer Gegend hat’s a Feuer. 
Muß ein Haus brennen, Da droben vom Müdenkogel 
aus fiebt man’s ganz deutlich.“ 

Alles ſprang auf, und nad einer halben Stunde 
ftanden die Flüchtlinge auf dem Mückenkogel. Richtig, 
draußen in der Talbreitung, wo ihr Heimatdorf liegen 
mußte, ftieg fchwarzer Qualm empor. Nun war’s be- 
stimmt: die Preußen waren dort. 

Hatten früher ein paar Rechte nicht übel Luft ge- 
zeigt, fi ein paar Gulden zu verdienen, nun war es 
um ihren Mut getan, und vergebens bot nun der vor 
Angft Happernde Heurofflhofer fünfzig — hundert — 
zweihundert Gulden, niemand wollte ſein Leben wagen. 

Während der Heurofflhofer in jo beweglichen Tönen 

% 
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bat, dab die Klagelieder des Feremias dagegen noch 
als luftige Operettenterte erfcheinen konnten, entjtand 
im Hintergrund der Flüdhtlingsichar ein Ringen zwiſchen 
dem Dater Wiejeneder und feinem Sohn Engelbert. 

„Bub, warn i fag’, dableibit, fo bleibit da! 3 leid’s 
nit !“ 

„And i geh’ doch!“ 

„Erihlagen tun ſſ dich — erſchießen!“ 

„3 glaub’s nit,“ 

„Dub, folgen tuft mir!“ 

Vater Wiefeneder faßte feinen Sohn am Kragen. 
Der fchüttelte den Alten ab, und im nächſten Augen- 
bli drängte er fich Durch den Schwarm der Leute und 
itand vor dem Heurofflhofer. 

„Alſo, was gibt mir, warn i dir deine Sparlaffen- 
büchl bol’?“ 

Ein Blid aus den feuchten Augen der Referl ver- 
bie ihm zum mindejten das Himmelreich. 

Auch des Heurofflhofers Geſicht glänzte in feliger 
Hoffnung, und dann fagte er: „Dreihbundert Gul- 
den!“ Uber als der alte Wiefeneder abermals feinen 
Sohn faßte, da ſchlug er rajch auf fünfhundert Gulden 
auf und feßte hinzu: „Alles kannſt haben, und mein 
Lebtag werd’ i dir’s nit vergefjen.“ 

Engelbert hatte feinen Vater wieder abgejchüttelt, 
faßte nun den Heurofflhofer feit ins Auge und fagte: 
„Weißt was? Mir is mein Leben nit feil, nit um 
fünfhundert, nit um taufend Gulden, überhaupt um 
fein Geld. 3 hab’ Eltern, denen i abgeh’, wann mir 
was paffiert. Mußt ſchon mit mehr herausrüden.“ 

„Wie meinit das?“ fragte der Heurofflhofer ver- 
jtändnislos, 

„Wie i's mein’? Sp halt: i hol’ dir dein Geld, und 
du gibſt mir dafür ’s Referl,“ 
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Dem Referl leuchteten die Augen, und flebend 
faltete fie die Hände: „Sa, Vater — tu’s!“ 

Da Stand nun der Heurofflhofer in der fchönften 
Klemme. Sagte er nein, ſo waren die Spar- 
fafjenbücher verloren, ſagte er ja, fo hatte er den 
Miefeneder Buben zum Schwiegerjohn. Aber wenn 
er die Sparfaffenbücher verlor, dann war er auch nicht 
mehr der reihe Bauer, und diefer Gedanke gab jchließ- 
lih den Ausichlag, daß er dem Engl die Hand hin- 
reichte und rief: „Alſo meinetwegen — es gilt!“ 

In der nächſten Piertelftunde brach der Engl 
munter und zuverfihtlihd auf, nicht ohne ſich vor- 
ber die nötige Wegzehrung von Referls roten Lippen 
geholt zu haben. Sein Vater war allerdings auch jebt 
noch nicht einverjtanden und ließ die merkwürdige 
Drohung hören: „Bub, das fag’ i dir, wann's dich 
erichlagen, mir darfit nit fommen.“ 

Engl ſchritt mit jener Heftigkeit aus, wie fie von 
der langbeinigen Zunft der Belleidungskünitler be- 
kannt ift. 

Als der Abend fant, ftand er auf der Anhöhe, von 
der man in das Dorf hinabfehen konnte. Es ſtand noch 
unverjehrt da, nur abfeits auf einer Wieje lag ein 
Heuftadel in Schutt und Afche, den jedenfalls die Un- 
vorjichtigkeit der fopflos gewordenen Flüchtlinge auf 
dem Gewiſſen hatte. 

Eine Weile überlegte Engl, ob er nicht zuerjt im 
elterlihen Haufe nachjeben folle, dann aber überwand 
er den Wunſch und ftieg rechts zum Heurofflhof 
hinan. 

Auf der Wieſe vor dem Haufe weideten einige ent- 
laufene Kühe, und vor der Tür ftand ein ſchwarzer Hund, 
welcher den Antömmling mit wütendem Gebell be- 
grüßte und ihm den Eintritt wehren wollte, Aber ein 
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wohlgezielter Hieb mit dem Stod ließ den Röter den 
Schwanz einziehen und heulend das Weite ſuchen. 

Engl trat in den Flur, Im nächſten Augenblid 
aber faßte er den Stod feiter und warf fich mit aller 
Wucht gegen die Stubentür, die eben vor ihm zu- 
gefchlagen wurde. Sie gab feinem Drude nad), und da 
ſtand er nun vier Berfonen, drei Männern und einem 
Weibe, gegenüber, die ihrem Äußeren nach nicht zu den 
bejigenden Klaffen gehörten, Sie jchienen von dem 
Erſcheinen Engls nicht fonderlih entzüdt zu fein, denn 
er hatte fie ſoeben in der Erforjhung des Mauer- 
trücherls geftört, und fie machten nun Miene, ihrer 
Überrafhung in wenig höfliher Weife Ausdrud zu 
geben. 

Aber auch Engls Tugend war die Höflichkeit nicht, 
was er durch das häßliche Begrüßungswort: „O, ihr 
elende Bagaſch!“ bekundete, 

an der Hand eines der Männer blitzte ein. Meſſer 
auf, aber Engl fam ihm zuvor und ließ feinen 
derben Haſelſtecken auf deſſen boritiges Haupt nieder- 
faufen, Damit war die Verſtändigung etwas derb 
eingeleitet, die fich aber in ihrem weiteren Verlauf fehr 
zu Ungunſten Engls geitaltete, Reuchend ftand er da 
und wehrte mit Stod und Züßen nur noch mit Not 
die Angreifer von ſich ab, als plößlih ein Bajonett 
aufbligte. Ein Gendarm ftand in vollem Waffen- 
ihmude in der Tür, | 

Diefe Erfcheinung gab Engl fo viel neuen Mut, daß 
er wieder aus feiner Derteidigungsitellung heraustrat, 
und nun war in fürzeiter Seit die Gejellihaft der 
ungebetenen Hofbeſucher dingfeit gemadt. 

Zebt erjt nahm fich der Gendarm Zeit zu fragen: 
„3a, Wiefeneder, wie fommit denn du Daher?“ 

Diefer legte nun den Zwed feines Befuches dar, 
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und als die beiden nachſahen, fanden fih die Spar- 
kaſſenbücher wirklich noch im Mauertrücherl. Die ſchwere 
filberne Uhr, eine Holzdofe mit Silbergeld und Die 





filberbeichlagene Pfeife fanden fih aber erjt in den 
Taſchen der gefeflelten Zigeuner. 

„And was is’s mit die Preiß'n?“ erkundigte fich 
der Engl. 
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Der Gendarm ladte. „Nix ift’s. Frieden iſt 
geihloffen, die Preußen geben heim. Und wann ’ 
tommen wären, hätten fie feinem Menjchen was ge- 
tan. Wie nur die Leut’ gar ſo dumm fein können! 
- Da, die Dorfitettner werden ſchön über euch lachen! 
Und was für ein Unglüd hätt’ gefheben können, wenn 
heut ein Wind ’gangen wär’! ’s ganze Dorf wär’ hin. 
Sp dumm!“ 

Nach kurzer Raft brach der Engelbert auf, und am 
nächſten Morgen ftand er mit den Sparlafjenbücheln 
im Lager der Flüditlinge, beitaunt als Held. Dann 
aber, als er erzählt hatte, ſenkten fich die Röpfe, und 
jeder der Bauern gab fih heimlich einen aus dem 
Tierreich entlehnten Namen. 

Nah einer Stunde ratterten die Wagen wieder 
heimwärts. Der Schneider Hartl hintte ftöhnend hinter- 
drein und Elagte um feine Geiß. Er, als Anftifter der 
Flucht, mußte es büßen, keiner ließ ihn bei fi aufligen, 

Der Heuroffihofer fagte fih im ftillen wohl bundert- 
mal vor, daß er ein Mordsefel geweſen fei; aber nad) 
einem Zahre hatte er fich mit dieſer Tatfache ausgeföhnt, 
denn fein Schwiegerfohn war ein tüchtiger Mann und 
noch dazu der einzige, der in den Nachbardörfern wegen 
der Flucht vor den Preußen nicht verjpottet wurde, 
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Eine Wanderung duch Monaco. Bon E. E. Weber. 
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aradies und Hölle — ſo bat ein geiftvoller 

Schriftfteller kurz, aber treffend Monaco ge- 
tennzeichnet. PBarad.efifch ift diefer Zwergſtaat mit 
der Altjtadt Monaco, der BVillenftadt Condamine und 
dem das Rafino und die Spielbank tragenden Felfen- 
block Monte Carlo durch feine wundervolle Lage, das 
milde Klima, die tropiiche Pflanzenpracdt, das blauende 
Meer und die fchöpferiihe Runft der Menfchenband, 
die Hölle bedeutet er aber für die große Mehrzahl 
jener, welche in den Spieljälen die Gunjt der Glüds- 
göttin zu erhafhen fuchen, ftatt deffen jedoch ihre 
Zaunenhaftigkeit und ihre Grauſamkeit zu fühlen be- 
fommen. | 

Dor Fahren war in Mentone einmal ein Gemälde 
ausgeftellt, deffen Mittelfeld eine Roulette zeigte. 
Rings um fie herum wanden fich die Rörper der Selbft- 
mörder, Aus dem geöffneten Felfen jhlugen Flammen . 
heraus, und der Teufel lud einen langen Zug von 
Männern und Frauen, die von Monte Carlo herab- 
ichritten, höflichit ein zum Eintritt in die Hölle, 

Der ganze Staat Monaco hat nur einen Flächen- 
raum von 1,5 Quadratkilometer, fo daß ein wißiger 
Fremder, dem von dem Dater des jegigen Fürjten der 
Befehl zuging, in vierundzwanzig Stunden das Land 
zu verlafjen, wahrbeitsgemäß erwidern konnte, Dazu 
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brauche er nicht vierundzwanzig, fondern höchitens eine 
halbe Stunde. Seine Rleinheit wird aber aufgewogen 
durch die Fülle von Schönheit, die dieſes Fleckchen Erde 
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dem Bejucher allenthalben darbietet. Entzüdend ift 
ſchon ein Spaziergang auf dem Boulevard de la Eon- 
damine, der am Meer entlang führt und Monte Carlo 
mit der Altitadt verbindet, 
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Vor noch nicht allzu ferner Zeit breitete fich über 
die fanft zum Meere abfallende Ebene von Eondamine 
ein einziger großer DVeilchengarten, heute aber ift fie 
mit Hotels, Gejchäftshäufern und Billen beſetzt, die 
zwifchen Orangen- und Zitronenbäumen bervorlugen, 
Tiefblau gefärbt ift das Meer in der hufeifenförmigen 
Bucht vor Condamine, die gegen Norden das Fels- 
plateau von Monte Carlo und hinter ihm der Monte 
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Der Poſten vor dem Schloßtor. 


Angel, im Weſten die Höhen von Nizza und im Süden 
Die fchroffe Mauer des Ochlopfelfens gegen rauhe 
Winde ſchützen. Daher herrſcht auch bier jchon im 
März und April eine wohlige Luft, die von balſamiſchen 
Düften erfüllt ift. 

Dom Südende desBoulevard de la Eondamine führt 
ein reizender Weg durch köftliche Anlagen an dem neu 
errichteten Denkmal des franzöfifchen Romponiften 
Berlivg vorüber und zur Altſtadt Monaco hinauf. 





Der Thron mit dem Wappen der Grimaldi, 
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Fäcerpalmen, .Agaven mit hohen Blütenftänden, 
Opuntien mit goldglühenden Blütenflammen, Riefen- 
faruben, mannshoher, leuchtender Ginjter, Granat- 
bäume, duntle Zypreſſen und blütenüberjäte Oleander- 
büjhe maden dieſe Anlagen zu einem landichaftlichen 
Zuwel. Die Altjtadt Monaco, die auf einer 60 Meter 
hohen, in das Meer voripringenden Feljentafel liegt, 
die SOO Meter lang und 300 Meter breit ift, ift heute 
anbeimelnd ſchmuck und anmutig. Sie zählt gegen 
5500 Einwohner. Am Ende des adhtzehnten Zahr- 
bunderts war fie noch in erſter Linie die Zwingburg 
des Fürften. Der Bhilofoph und Afthetiter Johann 
Georg Sulzer berichtet von ihr: „Man gelangt zu ihr 
auf einem Wege, der vom Hafen zum Bergrüden 
emporführt, aber weder für Wagen noch Pferde zu- 
gänglich ift, da er teilweife aus Treppen beftebt. Den 
Platz betritt man durch ein Tor, das fich in den Feitungs- 
werten öffnet und mit Wachen beſetzt ift. Unerfteiglic) 
wird er durch die fich jentrecht aus dem Meere hebende 
Felsmafje. An allen ausgejegten Buntten hat man 
Redouten angelegt, mehrere Batterien öffnen fich gegen 
das Meer, teils um die feindlihen Schiffe abzuhalten, 
teils fremde Rauffahrer zu zwingen, den vom Fürften 
feftgefegten Zoll zu entrichten.“ 

Den Rern des Städtchens bildet der Schloßplaß, 
deſſen Nordwejtjeite das Schloß des Fürſten Albert J., 
ein vornehmer, geräumiger Bau mit Sinnenturm, ein- 
nimmt. Vor dem Eingangstor fteht ein Poſten. 

Die Befihtigung des Schlofjes ift bei Abwejenbeit 
des Fürjten täglich von zwei bis fünf Uhr Nachmittags, 
bei feiner Anwefenheit nur am Vonnerstag geftattet. 
Die Pruntgemäcer, wie der blaue Salon, der grüne 
Salon mit den fürftlihen Familienporträten, die Yorf- 
fammer, in der der Herzog von Port, der Bruder 
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Rönig Georgs III. von England, 1760, als er der Gajt 
des Zürften Honorius III. war, ftarb, und die mit 


Der große Schloßhof. 





Fresken von Carracci geſchmückt ijt, jowie der Thron- 
laal liegen im linken Flügel. 
1909. XI. 8 
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Die Fürjten von Monaco ftammen von dem Genuefer 
Patriziergefhleht der Grimaldi ab. Ein Sproß der 
Familie, Carlo Grimaldi, wurde durch die Ghibellinen 
aus feiner Vaterjtadt vertrieben und beſchloß, fich mit 
feinen Genojjen in Monaco feitzufegen. Hier hatten 
die Spinola, ein Raubrittergefchlecht, auf dem heutigen 
Schloßplat eine Seeräuberburg erbaut und überfielen 
die Schiffe bis nah Rorfita hin. Da Carlo Grimaldis 
Mannfchaft zum offenen Angriff zu Shwach war, nahm 
er zu einer Liſt feine Zufluht. Am Weihnachtsabend 
1506, als ſich die Spinola und ihre Bewaffneten in die 
Kirche begeben hatten, begehrte er als Mönch verkleidet 
am Sor Einlaß. Er erſtach die Wache, rief feine Ge— 
noffen herbei und machte mit ihnen die Spinola in 
der Ritche nieder. Antnüpfend an diefe Überlieferung 
führen die Grimaldi zwei Mönche in ihrem Wappen. 

Sehenswert ift ferner der große Schloßhof mit feinen 
Arkaden und Fresken von Michelangelo. Die Aufficht 
in diefen Räumen führen PBalaftdiener, denen das 
Mappen des Fürften an einem Bandelier über der 
Schulter auf den Rüden herabhängt, wie es im Mittel- 
alter Mode war. 

Herrlich ift der Garten, der fih an das Schloß 
anfchliegt. Eine zauberhafte Ausficht auf das Meer 
genießt man von der Zerrajje in der Promenade 
Saint-Martin. Alven, Rakteen, Geranien, baumartige 
Euphorbien und indiishe Feigen wachſen in dichten 
Beitänden in den ausgedehnten Gartenanlagen und be- 
deden auch die Abhänge unterhalb der alten Feftungs- 
mauer, Die liebenden Paare, einheimifche wie fremde, 
benüßen die blattförmigen, bläulichihimmernden Sten- 
gel der Aloe dazu, durch Einrigen von Herzen und 
Pfeilen, Namensinitialen und Derfen den fie be- 
feelenden Gefühlen Ausdrud zu geben. 
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Dihtander Bromenade auf einer Felswand am Meer 
ſteht das vom Fürſten Albert erbaute und höchſt re ch— 
haltig ausgeftattete Ozeanographiſche Mufeum. Be- 
fanntlich iſt der Fürſt ein eifriger Tief eeforjcher, der 
alljährlich wifjenichaftlihe Fahrten zur Erforfchung der 
Tierwelt des Meeres auf feiner Zacht unternimmt, zur 
Teilnahme vielfah Gelehrte einlade: und das ge- 
wonnene Material der Gelehrtenwelt zue Verfügung 
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Das Dzeanographifche Mufeum im Pau. 


stellt. Sn dem Ozeanographi,hen Mujeum ift nun ein 
Mittelpuntt für alle Unterfuchungen gejchaffen worden, 
die der Naturgeihichte des Meeres gewidmet find. 
Der Monumentalbau ift auf der Bromenadenfeite mit 
Ornamenten von abenteuerlich gejtalteten Seetieren 
verziert, während die Geitenfronten und die Hinter- 
front ganz ſchmucklos gehalten find. Außer Verſamm— 
lungsräumen enthält er eine Anzahl von Sälen mit 
zoologijchen Bräparaten von den winzigen Tieren des 
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Plankton an bis hinauf zu einem Walfifchgerippe von 
24 Meter Länge. PBräparierräume, Laboratorien, ein 
Aquarium, ein für taufend Meerespögel berechnetes 
DBogelhaus geben den Forjchern Gelegenheit, ihre Unter- 
ſuchungen mit allen wifjenfchaftlihen Hilfsmitteln an 
Ort und Stelle auszuführen. Außerdem ift eine Samm- 
lung von allen nur möglichen Apparaten und Fang- 
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Saal mit Praparatenfaften im Ozeanographifchen 
Mufeum. 


geräten in dem Muſeum untergebracht, die für die 
Hochſee- und Tiefjeefiicherei gebraucht werden, 

Mie die gekrönten Häupter großer Reiche, fo hat 
auch Fürſt Albert I. feinen Hofjtaat. Er beſteht aus 
einem Großalmoſenier, drei Flügeladjutanten, einem 
Ordonnanzoffizier, drei Rammerbherren, einem Geheim— 
vat und drei Sekretären. Ebenſo fehlt es nicht an einer 
„Armee“ in Form einer Gendarmerieabteilung von 
86 Mann. Erflärlicherweife wird über diefe Armee 
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viel gejpöttelt, aber die Gerechtigkeit verlangt es, zu— 
zugefteben, daß die Leute in den blauen Uniformen 
einen ganz ftrammen, echt militärischen Eindrud machen. 
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Sie werden nach dem franzöjiihen Neglement ein- 
ererziert und tragen bei feftlichen Gelegenheiten eine mit 
toten und weisen Schnüren verzierte Galauniform. Die 
Offiziere der Truppe find zumeift geborene Franzoſen. 


efihtigung. 
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Wenden wir uns nun zur Hölle! Der Weg zu ihr 
ift hier nicht mit guten Vorfäßen, fondern mit Marmor- 
fliefen gepflaftert. Wenigjtens führt vom Bahnhof 
Monte Carlo eine Marmortreppe den Fußgänger in 
wenigen Minuten durch Gartenanlagen hinauf auf die 
Höhe von Monte Carlo, Mit dem Aufzug gebt es 

noch fchneller. Das 
großartige Raf'no 
mit der Spielbant 
iſt ein vonzwei Tür⸗ 
men beherrſchter 
Prachtbau, deſſen 
Faſſade Skulptu— 
ren, die die Muſik, 
den Tanz, die 
Künſte und die Zn- 
Duftrie verkörpern, 
zeist. Auch das 
Innere offenbart 
Durch feine Wanpd- 
malereieneinfünft- 
ler.jches Gepräge. 
Dom VBeſtibül ge- 
Me (ie % langt man zunächft 
Mannchaften in Galauniform. . indie Zentralhalle, 
Links davon liegen 
die Spieljäle. Im erſten Saal jtehen zwei NRoulette- 
tiſche. Daran fchließt fi der große Saal mit fünf 
Roulettetiihen, dem noch ein Saal mit drei NRou- 
lettetijchen und zwei Säle für Trente et quarante 
folgen. Der Sentralballe gegenüber liegt der jechs- 
hundert Berfonen fafjende Feéſtſaal. Ein fiebzig 
Mann Starkes vorzüglid s Orcheiter gibt in ihm 
Nachmittags und Abends Konzerte. Im erjten Stod 
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liegt der Lefefaal mit Zeitungen aus aller Herren 
Ländern. 

Der Zutritt zu den Spieljälen fteht einem jeden 
offen, der fih im Rommifjariat auch nur durch eine 
Bejuchskarte ausweiſen kann. Man erhält dann koften- 
los eine für einen Tag gültige Eintrittstarte, auf 
deren Rüdfeite man feinen Namen zu fchreiben bat, 
Beim Roulette ift der niedrigfte Einfag fünf Franten, 


— 





— 


Offiziere der „Armee“. 


der höchſte fechstaufend Franken, im Trente et quarante 
der niedrigjte zwanzig Franken, der höchite zwölftaufend 
Franken. Ein Roulettetifch bringt der Bank im Winter 
durchfchnittlich achttaufend Mark täglich ein, ein Trente- 
et-quarante-Tifh etwa jehstaufend Mark, Der jähr- 
lihe Gewinn der Bank beziffert fich auf über zwanzig 
Millionen Mark, | 

MVordweſtlich vom Rafino liegt das Palais des Beaur- 
Arts mit einer werivollen Gemälde- und Skulpturen- 
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ausftellung. Ringsherum ziehen fich prunthafte Hotels 
und entzüdende Villen. Einzig in ihrer Art find aber 
die Gartenanlagen. Hier ift der Gärtner geradezu zum 
Dichter geworden. Palmen, Orangen, Zitronen, Ze— 
dern, Zohannisbrot- und Pfefferbäume, japanijche 
Mifpeln und Rafuarinen wechfeln mit verfchwenderifch 
| reihen Blumen- 
beeten ab, die be- 
taujhende Düfte 
aushbauchen, Die 
Auffiht über Die 
5 Anlagen führen 
= ftädtifhe Amts- 
Diener, Die vor 
allem dafür zu jor- 
gen haben, daß ſich 
unglüdliche Spie- 
ler nicht in den An- 
‚ lagen erſchießen, 
wie das troßdem 
' alljährlich öfters 
vorlommt. 

Don märchen- 
baftem Reiz find 
die Ausfichten aus 
den Gartenanla- 
gen. Don der Terraſſe am Meer aus überblidt man 
die Küſte bis Dentimiglia, 

Eine 2600 Meter lange Zahnradbahn führt von 
Monte Carlo hinauf nah La Zurbie, einem Ort von 
rund 5000 Einwohnern. Dom Rundteil am Bahn- 
hof bietet jich eine überwältigende Ausficht dar. Zu 
Füpen liegt der malerifche Felfen von Monte Carlo. 
Der Blid fchweift bis zu den Lerinifchen Snfeln, und 





Palaftdiener in Galalivree. 
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bei Harem Wetter tauchen fogar die Berge der Inſel 
Korſika aus dem blaufhimmernden Meer auf. Zn der 
Nähe des Ortes ragen die Refte eines römifchen 
Triumphdentmals empor, das Raifer Auguftus zu 
Ehren im Zahre 12 nach Chrifto vom Senat für die 
Bejiegung der ligurifchen Seeräuber errichtet wurde. 
La Turbie bezeichnet den Höhepunkt der berühmten 
Straße der Eorniche, die von Nizza nad) Mentone 
führt, und in der alle Schönheiten der franzöfifchen 
Riviera gipfeln. 











Gefchieden. 


Novelle von Lenore Pany. 


o 0 - Nachdruck verboten.) 


it fichtlihem Zögern legte der Beamte die 

M Schriftſtücke aus der Hand und ſtand auf. 

„Ihre Sache, Herr und Frau Doltor 

er) Waller, ift hiermit erledigt,“ fagte er, fich 

höflich verneigend. „Shre Ehe ift nach dem Geſetze 
endgültig gelöjt.“ 

„endgültig!“ Wie ein zaghafter Zubellaut fam es 
über die Lippen der jungen Frau, während ihr Gatte 
unbeweglich daftand, den Gruß des fich entfernenden 
Beamten nur mit einem Niden beantwortend, 

Als er fih noch immer nicht rührte, hob fie fcheu 
den Ropf. „Wir find fertig. Wollen wir nicht gehen? 
Eines nah dem anderen, wie es fich für unfere nun- 
mehrige Lage papt.“ 

„Bitte — ich laffe dir den Vortritt, Uber ich meine, 
die Hand könnten wir uns doch noch einmal geben, 
bevor wir uns für immer trennen. Ich weiß ja, daß 
es dir ſchwer fällt, auch nur eine Minute deiner endlich 
errungenen $reiheit zu vergeuden. Smmerhin — ich 
möchte dir noch etwas jagen, Charlotte,“ 

Sie fhaute ihn halb verwundert und mit einem 
Ausdrud fchlechtverhehlter Ungeduld an. „Was kannit 
du mir noch zu Jagen haben? Ich glaube, wir haben 
in diefen entjeglichen Wochen alles genügend befprochen, 
und das, was eben über uns bejchlojjen wurde, ift das 
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Refultat beiderjeitigen Einverftändnifjes, an dem nichts 
mehr zu ändern ijt.“ 

„Sewiß. Eine Ehe, der die Liebe mangelt, 
tonnte auch nicht länger beiteben, ohne in eine häß- 
lihe, entehrende Romödie auszuarten. Dieſer Tag 
mußte fommen, Er iſt nun da, iſt eigentlich fogar ſchon 
vorüber.“ 

„Das foll alfo das lange Reden? Zn einer halben 
Stunde gebt mein Zug. Wenn du mir nichts Prin- 
gendes zu fagen haft, fo bitte ih dich —“ 

Er trat dicht neben fie. „Ich möchte noch einmal, 
ehe du geht, aus deinem Munde vernehmen, was für 
mich gleichfam eine Rechtfertigung bedeutet für all das, 
was aus diefem Schritt, zu dem du mich gegen meinen 
Willen gedrängt, für dich entftehen mag. Gag mir noch 
einmal, daß nicht ich die Schuld deines Unglüds bin, 
wie du es nennft.“ 

Sie fnöpfte nervös an ihrem Handihuh herum. 
„Fürchteſt du, dat ein Schatten auf dich fallen wird? 
Es ift ja doch immer und ewig die Frau, welche die 
Schuld trägt, wenn ein ebeliches Verhältnis aus diejen 
‚oder jenen Gründen fich löft. Der Mann bleibt rein 
— natürlih! Übrigens, wenn dir fo viel daran liegt, 
es zu hören, ich wiederhole dir’s gerne noch einmal: 
nein, du warjt nicht die Schuld, daß es anders kam, 
als wir dachten, du nicht, niemand, vielleicht fogar bin 
ich’s wirklich felbjt. Sch glaubte dich zu lieben — ja. 
Aber ih wußte nicht, wie unendlid groß die Liebe 
einer Gattin fein müjje, wenn fie den ihr zugewiesenen 
Platz mit Ehren ausfüllen foll, Diefe fogenannte Häus- 
lichkeit mit ihren Heinlihen Sorgen und profaifchen 
Bedenken war mir ein Greuel, der ſich allmählich bis 
zur Unerträglichkeit jteigerte. Als ich noch daheim war, 
da meinte ich, daß in der’ Ehe die Freiheit zu ſuchen 
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fei, als ich verheiratet war, ſah ich, daß ich mein ge- 
ſchmähtes Mädchentum mit willenlofer Knechtſchaft ver- 
taufcht hatte, mit einer Knechtſchaft, zu der viel Mut, 
viel Selbftverleugnung, vor allem aber viel Liebe ge- 
hört.“ 

„Und gerade an dem hat es dir gemangelt,“ fiel 
er bitter ein, 

„Leider. In der Ehe mit dir lernte ich ja erft die 
Sehnfucht nach Liebe kennen, jener Liebe, welche ſich 
willenlos dem angebeteten Wefen an die Bruft wirft 
und nicht erft lange erwägt, was daraus werden foll, 
ob Seligkeit oder Elend. Dieſe Liebe konnteft du mir 
nicht geben. Ah“ — fie ballte wie in jähem, neu- 
erwachtem Zorn die kleine Hand — „wie haft du mich 
gequält mit deiner Sleinlichkeit, mit diefem ganzen 
mufterhaften Scheinleben, das wir geführt und an das 
du ſelbſt nicht glaubtejt, wie oft habe ich mich heimlich 
Danach gejehnt, eine recht große Dummheit zu maden, 
nur um etwas Abwechſlung in dieſes eintönige Grau 
zu bringen! Aber ich fürchtete deinen ftrengen Blid. 
Sit das Liebe, wo man fürchtet?“ Sie erfchrat plößlich 
über ihre Heftigteit, errötete und ließ die zufammen- 
geballte Fauſt an ihrem Rleide hinabfinten. „3ch habe 
dir Antwort gegeben auf deine Frage,“ fagte fie leifer 
werdend, „und jebt mad ein Ende!“ 

Er blidte fie unverwandt an. „Du haft recht, Char- 
(otte, wir haben abgefchloffen und haben uns nichts 
mehr zu fagen, nachdem wir einander die Freiheit 
gefchentt.“ 

„Die volle Freiheit?“ fragte fie aufbligend. 

„Darüber wähnte ich dich beruhigt. Wenn dein 
Herz den finden fellte, der deinem Verlangen Genüge 
tut — ich werde dir fein Hindernis mehr fein. Oder 
wünſcheſt du es [chriftlich?“ 
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„Dante. An deinem Wort habe ich nie gezweifelt.“ 

„Trotzdem ich fo fchlecht gehalten, was ich verfprach?“ 

Sie machte eine abwehrende Bewegung. „Laß 
das, es hat keinen Zwed, an Vergangenes zu rühren. 
Hier“ — fie ftredte ihm eilig die Hand hin — „leb 
wohl, fei glüdlih! Sch wünſche und gönne es dir.“ 

„Leb wohl. Wenn wir uns jemals wieder begegnen 
follten, bin ich für dich ein Fremder, defjen Anblid 
dich nicht erfchreden kann.“ Er beugte fich über ihre 
Hand, füßte fie und gab fie rafch frei. „Und — ich 
dante dir auch noch für das Schöne, das du mir troß 
allem geboten haft,“ fügte er hinzu. 

Sie riß fih los. „Nun höhnſt du. Noch einmal 
— leb wohl!“ 

Sih dem Ausgang zuwendend, fchaute fie ihm 
. flühtig ins Geſicht. Es war bleich, wie veriteinert, 
nur um die feit aufeinandergepreßten Lippen zudte es. 

Da fiel ſchon die Tür ins Schloß, die junge Frau 
lief die Stufen der fteinernen Treppe hinab und fpähte 
unten nad) einem Wagen, der fie zur Bahn bringen 
follte, Mit der Schirmfpige wintte fie einen der Fiaker 
heran und wartete ungeduldig, bis es dieſem endlich 
gelang, fein Rößlein in Bewegung zu ſetzen. Obne 
noch einmal nah dem Haufe zurüdzubliden, warf fie 
fih in die Polfter, Dabei lächelte fie. Daß es ihn fo 
hart antommen würde, als der Ernft da war, hatte fie 
doch nicht gedacht, Er war ja immer die Ruhe felbft 
gewefen — ihr zur Verzweiflung, deren lebhaftes 
Zemperament darunter litt wie unter fchmerzenden 
Schlägen. Und nun hatte es falt den Anfchein, als 
ob er bedauerte, was Doch unvermeidlich gewejen. Da 
war fie doch viel jtandhafter. Eine Rührjzene aufführen, 
während man froh war, von einander loszutommen — 
nein, das wäre bier nicht am Plate, Sie war ibm 
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ehrlich dankbar, daß er ihr die Freiheit wiedergegeben, 
und pries das Geſchick, das ihr ermöglichte, außer 
dieſer Freibeit nichts weiter fordern zu müfjen. Sie 
ftand auf eigenen Füßen, konnte von den Zinfen ihres 
Dermögens leben und hatte jede Unterſtützung von 
feiner Seite zurückgewieſen. Frei wollte fie fein, ganz 
frei. Nur fo konnte fie wahren Genuß am Leben 
finden, wenn auch die letzte Faſer, welche fie an die 
DBergangenbeit fejjelte, zerfchnitten war, jedes Erinnern 
verlöfcht. Das follte in Zukunft der Fall fein, und 
‚duch Freiheit wollte fie nun emporjteigen zu höchſtem 
Lebensgenuß. 

Sie tat einen tiefen Atemzug. Ihre Wangen brann- 
ten, Noch einige Minuten und der Schnellzug trug 
fie weit fort nad dem eleganten Rurort, wo fie fchon 
vor einer Woche das Zimmer bejtellt hatte, Nur noch 
wenige Minuten, Ba lag ſchon der Bahnhof vor ihr. 

Leichtfüßig fprang fie aus dem Wagen und eilte 
mit einer Haft in die Halle, als könne fie nicht mehr 
erwarten, bis der ſchwarze Vorhang fich teilte, hinter 
dem das neue Leben lag, 

Abbaziat Mit fpiegelndem Schein flog die Sonne 
durch das geöffnete Fenjter, Lorbeerduft ftieg empor 
und mahnte die Langichläferin, weldhe eben erjt ihr 
Zager verlafjen hatte, daß fie fi in dem [hönen Süden 
befand, wo die Rojen blühen, wenn in der kalten Hei- 
mat fich die Leute noch fröftelnd in ihre Pelze hüllen, 
Geſtern unfreundlihe Wintertälte, heute glübende 
Früblingspradt! 

Diefe plößliche Verwandlung entiprach ganz Char- 
lottes Sinn. Sie ftand in ihrem weißen Morgentleid 
am Fenſter und genoß in jeliger Verſunkenheit den 
Anblid, der fich ihr bot. Wie köſtlich das alles war! 
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Diefe Sonne, diefe Luft! Alles Weichheit, Schmieg- 
jamtleit, wie ein wohliges Umfangen zärtlicher Arme. 
Unten am Südftrand machten die eleganten Spazier- 
gänger .bereits ihre Bromenade. Und fie felbit war 
erit aus den Federn gekrochen, hatte ſchon den erjten 
Morgen verfäumt! Das ließ fih für heute nicht mehr 
nachholen. Dor ihr ftand der ungeheure Roffer, welcher 
ihre Garderobe barg. Der mußte erft ausgepadt, und 
die Rleider mußten forgfältig aufgebängt werden, 
Damit fie fich gleich ihr von der langen Fahrt erbolen 
fonnten, 

Sie fchellte, befahl das Frühſtück und machte ſich 
dann mit einem Seufzer an die Arbeit, die jo wenig 
nach ihrem Gefhmad war. Während fie die Rleider 
der Reihe nach in den Schrant beförderte, überlegte fie, 
welches fie zur Tafel anziehen würde. Ihr Mann 
* hatte fie am liebiten in Weiß gejehen. Nun, das kam 
jegt nicht mehr in Betracht. Gie war ihre eigene 
Herrin und konnte tun und lafjen, was ihr gefiel. 

‚Mit einem Lächeln ließ fie die foftbare Blufe, welche 
fie eben in Händen hielt, ruhen und fann vor fich hin. 
Mirklich, fie mußte fich loben für ihre Energie. Durch 
ihren fühnen Schritt hatte fie ſich einen Platz gefchaffen, 
der wert war, folange als möglich beibehalten zu werden. 
Mas wußte ein Mädchen von der Schönheit des Lebens 
— und was eine junge Frau? Die lettere überhaupt 
war nicht mehr als die gefeglich verpflichtete Sklavin 
ihres Mannes. Die geihiedene Frau aber bejaß all 
das, wonach die beiden anderen fich vergeblich die 
Augen ausihauten: Selbſtändigkeit und volle Un- 
abhängigteit, ein Zuftand, der durch einen gewiljen 
pridelnden Hauch des Derbotenen noch an Reiz ge- 
wann. Sie hätte ihn mit nichts auf Erden vertaufchen 
mögen, — 
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As Charlotte beim zweiten Läuten zur Mittags- 
tafel hinabging, überlegte fie nochmals, ob fie ſich Der 
Sefellihaft gegenüber als Fräulein oder als das, was 
lie in Wirklichteit war, ausgeben folle. Doc) fie ver- 
warf Das eritere, Wozu fich felbjt des interefjanten 
Nimbus berauben? 

Die meilten der Tiihgäfte waren bereits in dem 
großen Speifefaal verfammelt, als fie in ihrem hoch— 
inodernen Schneiderlleide eintrat. 

„at ein Platz für mich referpiert?“ wandte fie fich 
an den Obertellner. 

„3b babe dort unten an dem langen Tifhe für 
die Gnädige deden lafjen, weil der ausſchließlich von 
Öfterreichern und Ungarn befegt iſt. Darf ich bitten?“ 

Sie folgte ihm den Mittelgang hinunter und nahm 
nach einem flüchtigen Gruß an ihre Tiſchgenoſſen Plab. 
Es waren in der Tat zumeift Ungarn, wie fie aus dem 
ſingenden Zonfall der Sprechenden fofort erkannte. 
hr zur Rechten faß eine ältere Dame in ſchwerem 
Geidenjtaat, der Stuhl zur Linken war noch unbefeßt. 
Erſt als man jchon die Suppe herumteichte, fam deſſen 
Aänhaber eilig an. Es war ein junger, zigeunerhaft 
ausjehender Mann mit einem braunen Steppengeficht, 
aus dem ein Paar lebhafter dunkler Augen blitten. 

„Hweifellos auch ein Ungar,“ dachte fie, während 
fie feinen artigen Gruß, in dem zugleich viel Bewundc- 
rung lag, erwiderte, Er gefiel ihr nicht übel, Auch 
belebrten fie die feurigen Blide, die er, noch nicht 
wagend fie anzureden, nad) ihr fendete, daß er es jeden- 
falls nicht daran fehlen laffen würde, fie angenehm zu 
unterhalten. Entfchieden würde er einen erträglicheren 
Nachbar abgeben als die forpulente Dame zu ihrer 
Rechten, welche an Aſthma zu leiden ſchien und bei 
jedem Löffel, den fie zum Munde führte, ein nerven- 
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beunrubigendes Geräufch verurfachte. Einitweilen be- 
trachtete man fich gegenfeitig, und Charlotte bemerkte, 
wie zwei ihr gegenüberfißende Damen die Röpfe zu- 
fammenftedten und mit dem Blid den Schnitt ihrer 
Rohe abzeichneten. 

Shre Heiterkeit unterdrüdend, langte fie nach der 
vor ihr ftehenden Weinflafhe, um ſich einzufchenten. 
Aber ihr Derfuh, den Kork auszuziehen, fcheiterte an 
ihrer Rraft. 

„Seftatten, Gnädige?“ Dienftbefliiien kam ihr 
Nachbar ihr zu Hilfe. Mit einem flinten Griff hatte 
er die Flaſche entkorkt und hielt fie nun mit fragenden 
Blick über ihr Relchglas, 

„sur Hälfte, wenn ich bitten darf,“ 

„Auch Waller?“ 

„Bis zum Rande.“ 

Er tat, wie fie ihm hieß, und erhob fi dann von 
feinem Sit, „Erlauben Sie, mein gnädiges Fräulein —“ 

„Frau!“ 

„Alſo gnädige Frau, daß ich mich vorſtelle: Franz 
Baͤlffay, Okonom.“ 

Sie lächelte ihm unmerklich zu, während ſie aus 
dem gefüllten Glaſe trank. Dabei zuckte es übermütig 
um ihren Mund. Sie dachte an muntere Schafherden, 
an Rinder, welche behaglich auf der ſonnverbrannten 
Pußta weideten, an Zimbal und Tſchardas. Ja, wie ein 
Gutsbejißer jah er auch aus. Etwas nachläſſig in Rlei- 
dung und Haltung, kein Salonmenih, bewahre, aber 
von einer leichtlebigen Sicherheit, die gut zu feinem 
Typus paßte. Das Zuden um ihren Mund vertiefte 
fi, als er ſich jeßt mit der ftereotyp gewordenen Frage 
an fie wandte: „Gnädige Frau find zum erften Male 
in Abbazia?“ 

„gum eriten Male,“ bejabte fie,. mit den weißen 
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Händchen einen Krebs kunſtgerecht von ſeiner Schale 
befreiend. 

„Bleiben wahrſcheinlich nur wenige Tage?“ 

„Woraus ſchließen Sie das?“ 

„Nun, ich denke bloß. Eine Dame allein —“ 

Sie ſah ihn an und lachte innerlich über ſeine nicht 
mißzuverſtehende Neugier. Aber noch wollte ſie ihm 
nicht den Gefallen tun. Mochte er doch ein wenig 
zappeln. „Ich beabſichtige ſogar recht lange zu bleiben,“ 
erklärte ſie, ruhig weitereſſend, „ſo lange nämlich, als 
es mir hier gefällt. Was bietet Abbazia denn eigentlich 
an Beſonderem?“ 

„O, nicht allzuviel: Muſik, Gefrorenes, Staub, 
Parfüm und viel Waſſer.“ 

Seine knappe, humoriſtiſche Beſchreibung amüſierte 
ſie. „Alſo nicht mehr und nicht weniger als jeder andere 
am Meer gelegene Kurort.“ 

„Eher weniger. Abbazia hat in den letzten Zahren 
viel von ſeiner einſtigen Anziehungskraft für die Wiener 
Geſellſchaft eingebüßt und geht entſchieden zurück. Das 
meiſte, was man hier genießt, iſt das, was man ſich 
ſelbſt gegenſeitig bietet.“ 

„And das wäre?“ fragte fie naiv. 

Er jentte feine dunklen Augen mit vielfagendent 
Ausdrud in die ihren. „Sch dachte, Sie verftünden mich, 
gnädige Frau. Was ich meine, ift die geiftige Anregung, 
der gejellige Verkehr, fei es nun in großem oder be- 
icheidenem Moße. Es iſt ganz unmöglich, abgefchloffen 
von den anderen bier ein Vergnügen zu finden, am 
allerwenigiten für eine Dame, die allein reijt.“ 

„Was wiederum den Nachteil hat, daß man manches 
mit in Rauf nehmen muß, was man lieber entbehren 
möchte, Meine Nachbarin zum Beijpiel,“ fuhr fie 
flüfternd fort, „welche aſthmatiſch zu fein ſcheint und 
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wie eine Dampfmajchine arbeitet, bringt mich nady- 
gerade zur Derzweiflung. Wenn fie den Betrieb ihrer 
Zungen nicht geräufchlojer abwideln kann, werde ich 
hier, anſtatt mich zu erholen, noch krank werden vor 
Nervofität.“ 

Er lachte, daß es ihn ſchüttelte, wurde jedoch gleich 
wieder nachdenklich. „Es zwingt Gie ja niemand, 
gnädige Frau, an diefem Tiſch zu verbleiben. Dort 
ſtehen auch Tiſchchen für zwei und vier Perſonen, wo 
man ganz unbeläftigt ift.“ 

Sie maß ihn mit einem ſo fpöttifchen Blid, daß er 
darunter wie ein Schuljunge errötete. „Sch dankte 
Shnen für Zhre Aufmerkſamkeit, Herr Bälffay, allein 
ich kann doch nicht im voraus wifjen, ob die zwei oder 
drei Perjonen, welche mich dort beehren werden, mir 
befjer pafjen als meine jeßige Gefellihaft. Da harre 
ih doch lieber hier aus, folange es geht.“ 

„Bitte, ich wollte nicht aufdringlicd) fein.“ Er nahm 
die Schüffel mit Geflügel, welche der Rellner neben 
ihn geftellt, und reichte fie ihr. „Alle Menfchen werden 
Brüder, wo dein fanfter Flügel weilt,“ zitierte er, in 
einen Scherz übergehend. „Darf ich für Sie wählen?“ 

„Als Fachmann?“ nedte fie anzüglich. 

„Meinetwegen aud als Fachmann.“ Behutfam hob 
er mit der Dorlegegabel ein jchönes, ſaftiges Stüd auf 
ihren Seller. „Schelten Sie mich, wenn id) 1% glüd- 
lih gewählt habe, gnädige Frau.“ 

„ah habe das größte Vertrauen zu zhnen, Herr 
Baͤlffay.“ 

Als es heraus war, ärgerte ſie ſich. Den Blick auf 
den Teller geneigt, aß ſie ſchweigend weiter, bis er 
von neuem ein Geſpräch verſuchte. | 

„sh würde mich Zhnen gerne als Eicerone an- 
bieten,“ fagte er, ihre Verlegenheit überfehend, „aber 
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ich wage es nicht aus Furcht, nochmals aufdringlich zu 
erſcheinen, obwohl es mehr als ſelbſtverſtändlich iſt, daß 
eine Dame einen Begleiter um ſich duldet. Es geht 
zum Beiſpiel gar nicht an, daß Sie bei den Abend- 
fonzerten, welche Sie gewiß nicht verjäumen wollen, 
allein an einem Tiſche fißen, ohne von eUDIeNIS fragen- 
den Bliden beläftigt zu werden.“ 

„And vor diefen beläftigenden Bliden gedenten Gie 
mich alfo zu fchüßen?“ 

„Wenn Sie mir die Erlaubnis dazu erteilen wollten 
— ja.“ 

„Schon gut, machen wir alſo einen Verſuch. Schuß- 
los oder gar fhugbedürftig bin ih mir übrigens noch 
niemals vorgekommen. Diefes Gefühl ift mir gänzlich) 
fremd.“ 
| „Womit Sie kurz erklären, daß Sie eine Durch und 
- duch moderne Frau find.“ 

„ga — und ich dankte Gott, daß ich es bin. Mit 
Eeinlichen Bedenten tommt man in diefer Welt nicht 
weiter.“ | 

„Da haben Sie volllommen recht, gnädige Frau. 
Mann darf ih mir erlauben, Sie zu erwarten?“ 

Sie dachte nach. „Um vier Uhr. Paßt Ihnen das?“ 

„Vorzüglich. Und was ich noch ſagen wollte: ich 
habe ein Boot gemietet, das von heute an gänzlich 
zu Zhrer Verfügung ſteht. Aber vielleicht lieben Sie 
die Seefahrten nicht?“ 

„Doch — Doch! Und da man für das viele Waffer 
feine Rurtare bezahlen muß, will man es auch aus- 
nüsen — nicht wahr? Bleiben wir aljo bei der Rahn- 
fahrt. Auf Wiederjehen um vier Uhr,“ 

Sie ftand raſch auf, nidte ihm noch einmal zu und 
verließ als erite der Zifchgefellihaft den Saal. 
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Als jie einige Minuten nach der vereinbarten Stunde 
wieder hinabkam, fand fie ihren galanten Ritter be- 
reits wartend vor, In weißem Pikeekoſtüm, eben- 
ſolchem Hut und feuerfarbener Rrawatte ftand er da. 
Auch fie hatte ein weißes Pikeekleid mit roter Rrawatte 
gewählt, und als fie fich jetzt gegenfeitig betrachteten, 
lachten fie beide hell auf. 

„Man wird uns für Gejchwilter halten, gnädige 
Frau,“ jcherzte er, ihr die Hand küſſend. 

„Deſto befjer, Herr Balffay.“ Ä | 

Sie fohritten den Südſtrand hinab und begaben fich 
nad) der Landungsitelle, wo die zierlich gebauten, weiß 
und blau angeftrichenen Schifflein ihrer Befiter harrten, 

„Hier — bitte,“ fagte er, ihr beim Einfteigen Die 
Rechte bietend. „Das da ift mein Schiff.“ 

„Himmel, wie das fchaulelt!“ 

„Qur keine Angſt. Der Fährmann ift — 
gnädige Frau.“ 

Er ſtieß ab, Pas Spielzeug mit feinem weißen 
Segel, in welches der Wind mit vollen Baden blies, 
mifchte fih mit den Wellen der tieferen Flut. 

Charlotte blidte um fih. Wie in einem künftlichen 
Wafferbeden trieben hie und da, immer hübſch nahe 
dem rettenden Ufer, weiße Segel gleich dem ihrigen 
und benahmen ihr den Eindrud des Großartigen, das 
fie zu fchauen gehofft. 

Bälffay bemerkte die Mißſtimmung in ihren Sügen. 

„Snädige Frau ſehen fo feltfam um fich,“ lächelte 
er. „Fürchten Sie fi vielleicht?“ 

Sie fchüttelte den Ropf. „Sch fuhe das Meer 
meiner Phantafie und kann es nicht finden. Es riecht 
bier alles fürmlih nah Mache, alles ift fo eng, fo 
begrenzt. Ich habe mir das Meer ganz anders ge- 
dacht.“ 
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„Sie vermiſſen die Größe. Um dieſe zu finden, 
darf man freilich nicht nach Abbazia kommen. Aber 
es iſt doch recht ſchön hier. Und wenn jemand gerade 
lebensüberdrüffig iſt —“ er ſchlug in jäh erwachtem 
Übermut mit der Flachſeite des Ruders aufs Waſſer, 
daß es laut aufllatihte und ein feiner Perlenregen 
fih über das Boot ergoß. 

Charlotte fchrie auf. „Am Gottes willen, was tun 
Sie denn? Wollen Sie uns ertränten?“ Und als er 
fi lahend an ihrem findifchen Schred weidete, fuhr 
fie ernfter fort: „Bitte, feien Sie artig, Herr Bälffay, 
man erwartet von Zhnen, daß Sie mich heil ans Land 
bringen.“ 

Seine Stirn umwöltte ſich. „Verzeihung, gnädige 
Frau. Da Sie mich fo eindringlid) mahnen, werde ich 
nun felbftverftändlich doppelt vorfichtig fein. Ich bin 
ja gewiffermaßen Ihrem Herren Gemahl dafür ver- 
antwortlih, daß nichts paſſiert.“ 

„Mein Gemahl würde Ihnen deshalb ſchwerlich Bor- 
würfe machen,“ fagte fie, ihr Dergnügen an feiner Neu- 
gier mühſam verbergend. | 

Er hob raſch die Augen. „Gnädige Frau find aljo 
Witwe?“ 

Zeht war der große Moment gelommen. 

„Auch das nicht,“ erflärte fie, einen Faden von 
ihrem Ärmel löfend, „ich bin gefhieden. Sind Gie 
nun befriedigt, Herr Bälffay?“ 

Weit vorgebeugt, in fihtliher Spannung ſaß er 
da, während ein freudiger Schein über fein Geſicht 
huſchte. 

„In der Tat,“ meinte er, aus ihrer lachenden Ruhe 
neue Hoffnung ſchöpfend, „es iſt einem Manne kaum 
zu verdenken, wenn er angeſichts des bezauberndſten 
Weſens der Erde ſich die Frage vorlegt, wie feſt wohl 
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die Grenzen fein mögen, welche das Heiligtum um- 
ichließen.“ 

„Und da fcheint es Ihnen nun, als ob diefe Grenzen 
fein bejonderes Hindernis bildeten?“ 

„Gewiß. Gnädige Frau find ja frei.“ 

Sie late heiter. „Und zwar fo kurze Zeit erit, 
daß ich vorhabe, mir diefe Freiheit, wenn ſchon nicht 
für immer, ſo doch möglichſt lange zu erhalten. Gejtern 
morgen noch ftand ich unter der Herrichaft eines Gatten, 
heute bin ich Alleinherrſcherin über mich ſelbſt. Ich 
will nicht leugnen, daß mir das Heute weit bejjer 
gefällt als das Geſtern.“ 

Er blidte fie unverwandt an. „Gnädige Frau ſehen 
ſo glüdlih aus, daß man wohl merken kann, mit welcher 
Freude Gie Ihre Freiheit genießen. Aber es find eben 
doch nur Ferien. Heute oder morgen find fie zu Ende, 
und man begibt fi) des Zeierns müde in eine neuer- 
lihe Knechtſchaft, welche um fo füßer ift, je bitterer 
die erite gefchmedt hat.“ 

„Slauben Sie wirklich?“ Sie tauchte die Hand 
ins Waffer, um die Heinen heranträufelnden Wellen 
mit dem Spiel ihrer Finger zu neden. „Und wenn 
nun ich felbit die Schuld wäre, daß meine Ehe nad) 
einem halben Zahr ſchon — Sie fehen, ich bin jehr 
aufrichtig — in die Brühe ging?“ 

„Das ift unmöglich!“ fuhr er auf. „Ein Engel wie 
Sie! Ich fehe die Sahe ganz klar vor mir. Ihr 
Herr Gemahl war ein Barbar, der das Glüd, eine jo 
reizende Frau zu befißen, nicht — 

„Sie find im Irrtum, Mein Mann war ein Ehren- 
mann durch und durch und hat mic „jebr geliebt.“ 

„Nun, dann begreife ih nicht — 

Sie zog die Hand aus dem Waller und (achte jilber- 
hell auf. „Mein Mann war Arzt. Vielleicht habe ic) 
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den Rarbolgeruch nicht vertragen. Meinen Sie nicht, 
daß dies ein triftiger Scheidungsgrund ift?“ Das fchön- 
frifierte Röpfchen etwas zur Seite geneigt, ſah fie ihn 
an, mit Augen, welche feiner und der ganzen Welt zu 
ipotten fchienen. 

Er feufzte. „Sie fpeifen mich mit einem Scherz 
ab, und ich gäbe mein Leben hin für die Wahrheit,“ 

„Wozu? Sind Sie Schriftiteller?“ 

„Das nicht. Aber man möchte doch gerne das 
Schidjal einer Frau kennen, die man verehrt.“ 

„sh finde beides fehr überflüjjig, Herr Bälffay, 
und Sie würden mic viel beſſer unterhalten, wenn 
Sie mir von Ihrem Meierhof, Zhren Herden und 
etwaigen Nationalberrlichkeiten erzählten. Sp ein Tanz. 
auf freier Pußta muß großartig wirkten, nicht wahr?“ 

„Sie wollen mid zum Schweigen zwingen,“ fagte 
er gekräntt, „denn ich zweifle fehr, daß die Schilde- 
rung eines Meierhofes nebjt Zubehör für Zhr Ohr von 
befonderem Reiz fein könne.“ 

„Wenn fie gut iſt, doch.“ 

„Nun, ich bin alles eher als Landfchaftsmaler und 
bloß der nüchternften Schilderung fähig. Damit aber 
will ih Sie nicht langweilen. Cs gibt edlere Dinge 
au befprechen.“ 

„Ich bin begierig. Das Thema, welches Sie fo be- 
harrlich feſtzuhalten fich bemühen, kann ich beim beiten 
Willen nicht edel finden.“ 

„ah werde es nicht mehr anjchlagen, wenn es Gie 
beleidigt,“ 

„Das wird mir angenehm fein.“ 

Ohne alle Empfindjamteit widelte er willig den 
Faden des Gefpräces ab, den fie ihm zumwarf, und 
gelangte fchließlich von felbjt dazu, ihr über fein Gut 
in Ungarn zu berichten, wobei er feine landwirtichaft- 
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lichen Kenntniſſe, ſein Spekulationstalent und in letzter 
Linie auch feinen Wohlſtand unmerklich durhichim- 
mern ließ. 

Charlotte hörte ſcheinbar aufmerkſam zu. Aber 


„jeden Vergnügens ſchnell überdrüſſig, wenn es ſich 


allzuſehr in die Länge zog, war ſie doch froh, als ſie 
endlich landeten und ihrer Penſion zugingen, um ſich 
noch in Eile für das Abendeſſen umzukleiden. 

Bei ihrem Eintritt in den Speiſeſaal wurde ſie vom 
Oberkellner angehalten. „Ich habe für die gnädige 
Frau das Tiſchchen hier reſerviert,“ ſagte er, „da Herr 
Bälffay mir mitteilte, daß es der Dame an dem großen 
Tiſch nicht behagt.“ 

Sie wurde flammendrot vor Entrüftung. Das war 
ja eine unerhörte Rühnheit von dem Menſchen, ein 
Gewaltitreich, den fie ihm nicht zugetraut hätte. Dennoch 
jegte fie fich, als handle es fih wirklih um die Voll- 
ziehung ihres Befehles, an das Tiſchchen, blätterte in 
einer Zeitung und fah auch nicht auf, als ein Näufpern 
und Stuhlrüden fie darauf aufmerkſam madte, daß 
jemand neben fie getreten war. 

„Snädige Frau, geftatten Sie?“ 

Zangjam ließ fie die Zeitung finten und ſah ihn 
an, wortlos. | 

Er wurde über und über rot, „Zürnen Sie mir?“ 
fragte er, feine ſchwarzen Augen flehend zu ihr auf- 
ſchlagend. 

„Sonderbare Frage. Sie haben ſich da etwas er- 
laubt, Herr Bälffay, was mehr als Kühnheit ift, und 
ich übe nur mein gutes Recht, wenn ich Sie daraufhin 
für immer aus meinen Augen verbanne.“ 

„Das Meer ift tief, gnädige Frau.“ 

„Noch lange nicht fo tief als der Abgrund Zhrer 
Gedanten.“ 
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„Gnädige Frau könnten alſo tatſächlich ſo unbarm- 
herzig und unverſöhnlich —“ | 

Mit einer unmutigen Gebärde wies fie nach dem 
leeren Stuhl. „Setzen Gie fih, wir wollen fein 
Schaufpiel geben.“ 

Er lachte über das ganze Gefiht. „Sie müffen doch 
zugeben, gnädige Frau, daß es hier viel gemütlicher 
it, Niemand ftört uns und —“ 

„Haben Sie eine Störung zu fürchten, Herr Bälffay?“ 

DVerzweifelt durch ihren Spott riß er feine Serviette 
auseinander, daß fie krachte. „Sc fehe, es führt ein 
Bußweg zu Ihrem Herzen, aber ich will ihn geben, 
wie fpiß auch die Steine fein mögen, welche meinen 
Fuß verlegen.“ 

Während fie fpeijten, entwarf er ihr das Programm 
für den nächſten Sag. Vormittags Rurmufit, Nad- 
mittags ein Ausflug mit dem Dampfer nah Lovprana, 
Abends nah dem Ejjen eine kleine Mondfcheinprome- 
nade am Süditrand. 

Das lebtere ſchlug fie ihm rundweg ab. „Sie find 
Sehr gütig, Here Bälffay, aber ih möchte mich doch nicht 
gerne zum Mittelpuntt des Tagesgejprähes machen.“ 

„And das nennen Sie Freiheit?“ fuhr er auf. 

Sie ſchaute ihn verweifend an. „Sc glaube, die 
Auffaffung dafür fteht in meinem Belieben, auch ändere 
ich fie nicht leicht auf vorlaute Bemerkungen hin. No- 
tieren Gie fih das, Herr Bälffan. Ich könnte mic 
fonft doch bejinnen und Sie bitten, Zhre mir fonjt recht 
angenehme Geſellſchaft an eine der jungen Damen 
dort zu übertragen, welche wahrfcheinlich etwas ge- 
fügiger find als ih.“ 

„Am Gottes willen!“ bat er, zu Tode erjchredt Durch 
ihre Drohung. 

Sie lachte. „Alſo, mein edler Cicerone, gegen Zhre 
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Führung habe ich nichts einzuwenden, aber den Mond- 
ſchein müſſen Sie fih ein für allemal abgewöhnen. 
ga — ja, es wird noch öfters vortommen, daß ich den 
Buder, welhen Sie auf Ihren Bußpfad ftreuen möch— 
ten, rüdfichtslos hinwegblafe. Darum — es ift noch 
Seit zur Umkehr, Herr Bälffay.“ 

„Niemals!“ fagte er, die Hand aufs Herz legend. 

Als Charlotte eine Stunde fpäter ihr Zimmer auf- 
ſuchte, überdachte fie die Ereigniffe diefes erften Tages 
ihrer Freiheit. Sie konnte zufrieden fein mit dem 
Anfang. Denn wenn fie auch nicht gerade eroberungs- 
luftig war, fo machte es ſich doch ganz nett, daß fie 
jofort einen Anbeter gefunden hatte, der ihr den lang- 
weiligen Anſchluß an die Damenwelt erfparte und fie 
mit feinen drolligen Liebesbeteuerungen unterhielt. 

Was wohl ihr Mann dazu gejagt hätte? 

Sie lachte leife auf. „Wie köftlih ift doch die Zrei- 
heit! Wie köftlih 1“ wiederholte fie, als habe ein Un- 
berufener es gewagt, einen Zweifel einzuftreuen. 

Drei Wochen genoß nun Charlotte bereits den 
Sauber des lururiöfen Rurlebens, ohne daß der Lor- 
beerrauſch, wie fie fih ausdrüdte, ihr etwas anhaben 
tonnte, Dergebens verfcehwendete Bälffay feine feu- 
rigften Slide, vergebens erjann er alle möglichen Runft- 
tüdchen, um ihre Seele, weldhe von Tag zu Tag un- 
beweglicher zu werden ſchien, in Schwingung zu feßen, 
fie blieb kühl und unnahbar. Und dennoch gärte eine 
große, unbeſtimmte Sehnſucht in ihr nach etwas, von 
dem fie nicht fagen konnte, was es war, Herrn Bälffay 
galt fie entfchieden niht. Nach dem flüchtigen Gefallen, 
den fie an ihm gefunden, war fie fih raſch genug 
bewußt geworden, daß er troß feines feurigen Tem— 
peraments, das fie am Manne ſo ſehr ſchätzte, nicht 
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nad ihrem Geſchmack war. Sie duldete ihn, um die 
anderen entbehren zu können, aber fie tonnte fich nicht 
poritellen, daß fie ihm jemals mehr gewähren könne als 
ein freundliches Wort oder einen Händedrud, welcher 
genau die Mitte hielt zwiſchen FZreundfchaft und dem, 
was er von ihr zu erlangen bemüht war, Sonderbar! 
Sp oft er, einen Augenblid des Alleinfeins mit ihr 
benüßend, eine innigere Annäherung verjucdhte, ftieg 
es wie Scham in ihr empor, als verleße fie durch das 
Anhören feiner Liebesworte ihre Zrauenwürde. Und 
jie war doch frei, ganz frei. Aber er war eben nicht ihr 
Geihmad, er war kein Mann. Dieſes Entgegentragen 
feiner Neigung reizte fie nicht, denn es war ihr nicht 
neu. Oder war es bloß eine Abfpannung ihrer Nerven, 
welde fie, nachdem fie fih eine Seitlang frifeh und 
froh auf den Wogen des Luruslebens gejchautelt, müde 
und ftumpf madte gegen alles, was fie umgab? 

Bälffay entging die Beränderung in ihrem Weſen 
nicht. 

„Gnädige Frau fcheinen ſich hier nicht recht wohl 
zu fühlen,“ fagte er, als er fie zum nachmittägigen 
Spaziergang abholte. „Sie fahen beffer aus, als Sie 
herkamen. Das Meer ijt Zhnen vielleiht nicht zu- 
träglih?“ 

Sie zudte die Schultern. „Möglid. Es iſt eine 
Müdigkeit in mir, nach deren Urjprung ich vergebens 
ſuche. Zuweilen fteigert fie fich bis zur Schwermut,“ 

„Wirklich?“ fragte er erjchroden. „Dann gehen Sie 
doch fort von hier. Die Saifon neigt fich ohnedies fchon 
merklich ihrem Ende zu, und was fih nur halbwegs 
zur Welt rechnet, reijt längjtens in den erften Maitagen 
ab, Wohin gedenten Gie zu gehen, wenn Sie Abbazia 
verlafjen?“ 

„ah weiß es nicht,“ fagte fie Heinlaut. 
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„Wenn ih Shnen raten dürfte, würde ich Ihnen 
Sirol empfehlen. Das ijt ein wahres Afyl während 
der heißen Sommerzeit.“ 

„And Sie?“ fragte fie mit verjchleiertem Blid. 

„ah werde mit Shrer Erlaubnis da fein, wo Gie 
jelbft zu weilen belieben.“ 

Sie lächelte unmutig. Dieſer junge Mann fing 
allmählich an, ihr eine Laft zu werden, Dielleiht war 
es das beite, wenn fie ihn noch vor ihrer AUbreife mit 
einer höflihen Ausfluht abtat. Es würde ihr ſchon 
etwas Paſſendes einfallen, 

Ziemlich einfilbig [chritten fie auf den Shöngepflegten 
Parkwegen dahin. 

„Seben Sie nur, wie leer es bier fhon iſt,“ be- 
merkte Bälffay. „Sch babe geftern und heute eine 
ganze Anzahl Wagen beobachtet, die fluchtartig mit 
ihren Inſaſſen der Bahn zufteuerten. Es ijt erftaun- 
lih, wie die Menſchen fich vor der Hite fürchten.“ 

Als fie keine Antwort gab, drüdte er leife ihren 
Arm, „Sie find verjtimmt, gnädige Frau. Wollen wir 
zu den Bigeunern gehen? Sie fpielen heute abend.“ 

Ohne einen Einwand zu erheben, ließ fie fich hin- 
führen, Die fonjt jo zahlreiche Zuhörerſchaft war be- 
dentlich gelichtet, ohne Mühe fanden fie einen Tiſch, 
welcher zugleidh mit der Nähe der Mufik die Nähe des 
Meeres verband. 

„Sehen Sie nur, weld hübſche Röpfe unter den 
braunen Gefellen find,“ plauderte er, „Der Zimbal- 
ihläger zum Beifpiel. Wie gefällt er Ihnen?“ 

„DO, nicht übel. Er hat Raſſe.“ 

„And Feuer. Man meint Zunten zu fehen unter 
feinen Händen, welche das Inftrument bearbeiten.“ 

"Sie hob mit einem fpöttiihen Blid die Lider. „Es 
iit bezahltes Feuer. Darauf gebe ich nichts,“ 
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„Sie Iprechen dem armen Zungen damit jede S$n- 
dividualität ab,“ 

„sh bitte um Vergebung dafür.“ 

Die Mufit machte eine Baufe. Der Zimbalfchläger 
itand auf und ging mit einem Zeller von einem Tiſch 
zum anderen. 

„Us Buße für mein voreiliges Urteil,“ flüfterte 
Charlotte farkaftiih, indem fie eine Rrone auf den 
Seller warf. 

Bälffay betrachtete fie. Wie ungemütlich doch eine 
Frau fein konnte, wenn fie Schlechter Laune war! Der 
Genuß ihrer Gegenwart wurde ihm dadurch merklich 
verkürzt. 

„Zetzt kommt Wiener Mufit,“ fagte er, als die 
Geiger nah einer Weile ihre Pläße einnahmen und 
ſich untereinander beiprachen, 

Mie ein elettrifher Schlag durchzuckte es fie. 
„Wiener Mufit? Werden fie denn das können?“ 

„Warum nicht? Es find durchweg gute Muſiker.“ 

Voller Ungeduld wartete fie auf den erjten Geiger- 
ton. Und wieder zudte fie. 

„Walzertraum‘! Das klingt doch heimatlich — nicht 
wahr?“ raunte ihr Bälffay zu. 

Sie nidte ftumm. Unwillkürlich verſchränkte fie die 
Arme feiter über der Bruft, fo feſt, daß es fie beinahe 
ſchmerzte. Der Abend ftand plößlic vor ihrer Seele, 
als fie zufammen mit ihrem Manne fich die Operette 
angehört. Tief ergriffen davon war fie nah Haufe 
getommen, gerührt von dem GSchidjal der fleinen 
Rapellmeifterin, die mit ihrer Geige einfam abzieht. 
Und aud er, der fonft jo wortlarge Mann, hatte da- 
mals warme Worte gefunden, und lange noch waren 
fie an jenem Abend aufgeblieben, hatten fid an den 
Händen gehalten und einander Geduld gelobt: fie feinem 
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etwas phlegmatiſchen Temperament, er ihrer über- 
Ihäumenden Lebensluft gegenüber, die aus taufend 
Quellen gleichzeitig zu ſprudeln fhien. Warum es 
nicht dabei geblieben war? Gie wußte es nit. Es 
war etwas in ihr, das taftlos fort verlangte, das fich 
nie zufrieden gab und fih an allem ftieß, das anders 
war als fie ſelbſt. Nicht unglüdlid, nein — glüdlos 
war fie gewejen. 


Zeife, ganz leife Hingt’s durch den Kaum — 


Sie fuhr fi über die Stirn, die Gedanken fortzu- 
Iheuchen, Die in ihr bei diefem Lied aufitiegen, und das 
Antlitz beharrlich von ihrem Begleiter abwendend, 
ſummte fie die letzten Takte mit: einmal noch leben, 
lieben im Mai, einmal noch leben — 

„Nun, find Sie zufrieden?" Mit gefpannten 
Zügen ſchaute ihr Bälffay in das Geficht, welches 
unter dem Ausdrud ſehnſüchtiger Regung wie verklärt 
erichien. 

Sie ſchrak zufammen und ftredte wie abwehrend 
die Hand aus. „Die Zigeuner treffen das Tempo nicht. 
Man muß Wiener fein, um einen Walzer, befonders 
diefen Walzer richtig fpielen zu können. Rommen Gie. 
Diefe Geigen, welche wie wilde Füllen durcheinander- 
hüpfen, gehen mir auf die Nerven.“ 

Er ftand fofort auf, zahlte und ging neben ihr her. 
Aber als fie die Straße betraten, außerhalb des Be— 
reiche der Muſik waren, blieb er ftehen und deutete mit 
der Hand zurüd. „Es find nicht die Geigen, welche 
Shnen auf die Nerven gehen, jondern die Mufit ſelbſt. 
Das Heimweh hat Sie gepadt.“ 

„Das Heimweh?“ Wie erjtarrt vor Schred über 
das, was er ausgeſprochen, ſah fie ihn an. „Heimweh? 
Mona?“ fragte fie, furhtfam wie ein Rind, das ein 
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Liht zu fehen glaubt und ihm nicht nachzugehen 
wagt. | 

„Weiß ich's? Es fommt über alle, die aus einem 
Kreis heraustreten, in deſſen Rahmen fie bisher gelebt 
haben. Aber man muß dagegen antämpfen,“ fuhr er 
eindringlicher werdend fort, „Oder beabfichtigen Sie, 
dem Srübfinn Ihre Freiheit zum Gefchent zu machen?“ 

Sie lachte unfiher. „Zch denke nicht daran. Über- 
haupt — das alles find doc bloß Stimmungen, weiter 
nichts. Haben Gie nie Stimmungen?“ 

„O ja, bejonders in leßter Zeit. Doch übertrage ich 
fie nicht gerne auf andere, Haben Sie nicht bemerft, 
wie ftill und fittfam ich geworden bin?“ 

„Nein. Aber ih glaube Fhnen aufs Wort. Wahr- 
jcheinlich betommt auch Ihnen Abbazia nicht,“ ſchloß 
fie, zur Seite blidend. 

„Ich war wie ein munteres Rind, ehe Sie erjchienen. 
Dann begann für mich die Gefahr,“ 

„And warum fliehen Sie nicht vor der Gefahr?“ 

„Weil ih es vorziehe, darin umzulommen.“ 

Sie zudte die Schultern. „Sch werde heute auf 
meinem Zimmer fpeifen,“ fagte fie, als fie vor ihrer 
Benfion ftanden, „ih fühle mid nicht recht wohl.“ 

„And morgen vormittag?“ fragte er enttäufcht, 

„Ich werde Zhnen Botichaft enden.“ Gie reichte 
ihm die Hand mit einem fühlen Oruck, der zurüdzu- 
nehmen fchien, was voreilig gegeben worden. 

Langſam ſtieg fie in ihr Zimmer hinauf und legte 
Hut und Handihuhe ab. Don unten tönte die gellende 
Stimme des Gongs, das die Gäfte zufammentief. 

Warum fie eigentlich nicht hinabging? Ihr war ja 
ganz wohl bis auf eine grenzenlofe Müdigkeit und ein 
jeltjam brennendes Gefühl, für das fie vergeblich eine 
Erklärung ſuchte. Heimweh hatte Balffay es genannt. 
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Sie zitterte am ganzen Leibe. Wenn es wirklih das 
Heimweh war, das fie ſo elend machte, warum blieb 
fie dann noch? Wien war ſo unendlih groß. Sie 
tonnte in irgend einem entfernten Bezirt Wohnung 
nehmen, um eine Begegnung mit ihrem Manne zu 
vermeiden, aber fie war doch wenigitens daheim. Pie 
Luft, die Menjchen, alles war ihr vertraut, Wie ein 
vereinzelter, von feinen Brüdern weit getrennter Baum 
tam fie fich plößlih vor, Große, glühbende Tränen 
tannen über ihr Geſicht. 


Zeile, ganz leife Hingl’s durch den Raum — 


Deutlih Hang’s vom Muſikzimmer herauf. Sie 
hielt fich die Ohren zu. Umſonſt. Das Lied dauerte 
fort. Und nun laufchte fie ſelbſt. War’s nicht wie eine 
Aufforderung aus liebem Munde, der fie heimrief? 

Sie ftand eine Weile mit verfchräntten Armen und 
horchte hinaus in den von einer weichen Frauenftimme 
durchzitterten. Abend. Dann war ihr Entihluß gefaßt. 
Sie klingelte. 

„ah reife noch heute nacht!“ befahl fie, „Und 
beitellen Sie mir gleich den Wagen. Er foll aber nicht 
direft vor dem Haufe, fondern ein Stüd weiter unten 
halten. Verſtehen Sie mich?“ 

Das Mädchen verfchwand. 

Nah Derlauf einer halben Stunde war alles ge- 
padt, Charlotte felbit reifefertig. Unten faßen fie noch 
ihmaufend an der Tafel. 

„Armer Bälffay!“ Ein mitleidsvolles Lächeln 
fpielte um ihren Mund, als fie lautlos das Haus verließ, 
um fich zu ihrem Wagen zu begeben. Schwer dufteten 
die Lorbeerbäume, in denen troß der noch frühen 
Stunde Schon einige Nachtigallen ihre Liebeslieder an- 
timmten, Sie ſchloß die Augen, um nichts mehr zu 
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jehben und zu hören. Erft als fie nahe an Matuglie 
waren, öffnete fie die Lider und ſchaute durch das 
herabgelafjene Fenſter. Da unten zu ihren Füßen wie 
eine verfintende Stadt lag Abbazia, deffen Lichter das 
Meer halbkreisfürmig umgrenzten. 

„Armer Bälffay!“ murmelte fie nochmals. Dann 
gab jie ihren Gedanken raſch eine erfreulichere Richtung. 
Fürs erſte würde fie natürlich in einem Gaſthof abfteigen, 
aber gleih am nächſten Tage Umfchau halten nad 
einer pajjenden Wohnung. Schade, daß fie ihrem. 
Manne die ſchweren Möbel überlaffen hatte. Das 
war fehr unklug gewejen, denn nun ging das lang- 
weilige Raufen und Beftellen von neuem an. Oder 
wenn fie fich in einer Penfion einmietete? Wer weiß, 
wie lange es ihrem unruhigen Sinn in Wien behagte, 
und ob nicht, fobald die augenblidlihe Sehnſucht befiegt 
war, das Wanderfieber fie wieder ergreifen würde, 
Der Gedanke wollte gründlich überdadht fein. 

. Der Wagen hielt. Sie |prang ab, ließ ihr Gepäd 
aufgeben und ſuchte fih dann ein behaglidhes Edplät- 
chen in einem Abteil zweiter Klaſſe, wo jie ſchweigend 
vor fid hin träumte, bis der Schlaf fie übermannte. 
Um vier Uhr war fie fhon wieder völlig munter, 
Dämimernd zog der Morgen herauf. Man näherte fich 
bereits Graz. Don da an brachte der noch etwas in neb- 
lige Schleier gehüllte Semmering einige Abwechflung, 

Näher, immer näher! Wie rajend flog der Zug 
dahin, als fühle er mit der jungen Frau, deren Herz 
nach der Heimat bangte. Als man Meidling durch- 
fuhr, ftieß Charlotte einen Ruf des Entzüdens aus, 
Hier freuzten fich fchon die wohlbetannten roten Wagen 
der elektriſchen Straßenbahn. Sie wintte hinab, als 
grüße fie liebe Belannte, Nun nod eine zehn Minuten 
lange Fahrt, und der Zug ftand, Sie war in Wien, 
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Und nun empfand fie es erſt, daß Bälffay recht gehabt 
hatte mit feiner Annahme. Wie ein entzüdtes Kind 
ſog fie den fchweren, didlihen Atem der Millionenjtadt 
ein, und mit Lachen bejah fie ihr rußgefchwärztes 
Taſchentuch. Die drei Wochen ihrer Abweſenheit — 
wie Zahre erſchienen fie ihr. Sie hatte ſich für die 
Penſion Bittoria entihieden, welche fih nahe der 
Votivkirche gegenüber freundlichen Parkanlagen befand, 
und ließ fih nun famt ihrem Gepäd dahin bringen. 
Es war zwar ſehr nahe dem Rrantenhaufe, aber es 
war ja bloß für einige Tage, 

Eine feine Gefellihaft ſaß um den Frühftüdstiich, 
an welhem auch Charlotte ihren Platz hatte. Fran- 
zöſinnen, weldhe für die deutfhe Oper ſchwärmten, 
Engländerinnen, welche die Zrübjahrsausftellung be- 
fihtigen wollten. Alle hatten fchon ihr Tagesprogramm, 

„And Sie?“ wandte fih eine hoch aufgefchoijene, 
ſehr felbftändig blidende Engländerin an Charlotte, 
„Das haben Sie vor?“ 

Die junge Zrau zögerte, „Ih weiß noch nicht 
recht.“ 

„Dielleiht möchten Sie fih uns anfıhließen?“ 

Sie nahm dantend an. Heimlich ärgerte fie fich, 
daß fie mit ihrer Freiheit fo wenig anzufangen wußte. 
Auf die Dauer konnte fie doch nicht immer Theater 
und Galerien befuchen, und arbeiten ging hier nicht 
an. Gie würde alfo doch eine Wohnung nehmen 
müſſen, um fih ein bißchen Lebensinhalt zu fchaffen. 

Unmwilltürlich dachte fie an die vier großen ſchönen 
Zimmer, weldye fie gehabt, an die reizenden Nippfachen, 
welde ihre Schränke geziert, an die weichen, [hwellen- 
den Teppiche. Dieſes Zimmer hier, fo geräumig und 
elegant ausgeftattet es war, bedrüdte fie. Wenn man 
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einmal feine eigene Häuslichkeit gehabt, it man ver- 
wöhnt und findet fich nicht jo leicht zurecht. 

Ob ihr Mann die Wohnung noch beibehalten hatte, 
pder ob er ausgezogen war, wie er beabfichtigt hatte? 
Nun, fie brauchte ja bloß in der Dämmerung einmal 
vorbeizugehen, dann fah fie gleich, ob die Tafel noch 
am Tor befeitigt war, 

Einige Tage fpäter machte fie fich bei einbrechender 
Duntelheit auf den Weg. Sie brauchte nicht weit zu 
- gehen, die Wohnung befand fich ſchräg gegenüber dem 
Krankenhauſe. Klopfenden Herzens |chlih fie daran 
vorbei, Za, die Tafel war noch da. Wie ein Rud ging 
es durch ihre Glieder. Es war aljo alles noch fo, wie 
fie es verlaffen, nur daß die Herrin fehlte. Sie warf 
einen flüchtigen Blid zu den Fenſtern empor, welde 
ganz dunkel dalagen, und Schritt rafch vorwärts. Morgen 
würde fie energiih daran gehen, fih eine Wohnung 
zu fuchen. Das gab Serftreuung. — 

Über eine Woche lang klomm fie von früh bis Abend 
die verichiedenften Stodwerte empor, ohne zu finden, 
was fie ſuchte. Die eine Wohnung war ihr zu groß, 
Die andere zu Klein, und fo oft fie nahe daran war, 
jih endgültig für eine zu entichliegen, tauchten die 
ihönen Zimmer ihrer einjtigen Wohnung vor ihr auf 
und madten fie wieder wankend. 

Sie war endlich ſchon ſo müde von dem vielen 
Sreppeniteigen, daß fie unbedingt paufieren mußte. 
Um fich zu erholen, nahın fie ihre Spaziergänge wieder 
auf, fuhr in den Prater und befuchte gemeinfam mit 
den Damen ihrer PBenfion Bergnügungen. 

Eines Abends empfand fie Sehnfucht nach guter 
Muſik. Sie trat in ein Rartenbureau und fragte, ob 
noch Sibe für die heutige Oper zu haben wären. Man 
bedauerte. Alles ausverkauft bis auf ein paar Säulen- 
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fie, und die würde die Dame wahrfcheinlich nicht 
wünjchen. 

Sie jhüttelte den Ropf und wandte fi) zum Gehen. 

„Ich bitte um die zwei Ballkarten für Herren Doktor 
Wallner,“ fagte die rauhe Stimme eines Dienftmanns 
neben ihr. | 

Charlotte tajtete nah der Wand. Er ging alfo auf 
Bälle, er amüfierte Jich bereits mit anderen! Mit 
brennenden Blid ftarrte fie auf das Fräulein, welches 
dem Dienjtmann die Rarten einhändigte. 

„Wünſcht die Dame noch etwas?“ fragte das Mäd- 
hen höflich. 

Die junge Frau bewegte mühjam den Kopf. „Sch 
möchte gerne wiljen, was für ein Ball das ift, zu dem 
bier Rarten verkauft werden.“ 

„Ein Ärzteball, Gnädige. Er wird von den jüngft 
promopierten Ärzten veranftaltet und foll ſehr vornehm 
und nett werden troß der vorgerüdten Zahreszeit.“ 

„Sind auch Zuſchauerkarten dafür zu haben?“ 

„Sewiß, Gnädige. Dielleiht ein Logenfis erjte 
Reihe? Hier wäre gleich ein ſchöner Platz.“ 

„Geben Sie mir die Rarte.“ Gie warf einen Blid 
darauf, Die Unterhaltung fand am 20. Mai ftatt, 
Übermorgen alſo. Nun, fie brauchte nicht wegen einer 
neuen Zoilette zu forgen. Ganz in Schwarz würde 
fie geben, damit fie nicht auffiel. 

Zange vor der Eröffnung ſaß fie ſchon auf ihrem 
Platz, das Opernglas vor die Augen gepreßt, um keinen 
der Eintretenden zu überjehen, Erſt fpärlih, dann in 
immer dichterem Gewimmel füllte fi der Saal, Gie 
ichaute und fchaute. Da erklangen die erſten Takte zur 
Polonaife, und jebt fah fie ihn auch. Er führte ein ganz 
junges, bildhübfches Mädchen am Arm, mit der er eifrig 
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redete. Zn der Hand trug fie einen prachtvollen Strauß. 
Wohl ein Geſchenk von ihm. 

Zn ihrer Erregung war fie von ihrem Sitz auf- 
gejprungen. und hatte fich weit porgeneigt. 

„Bardon,“ jagte die Dame hinter ihr, „Sie nehmen 
mir die ganze Ausficht.“ 

Wortlos fant fie zurüd. Aber ſchon im nächſten 
Moment ſtand fie wieder auf den Füßen. „Ich trete 
Zhnen gern meinen Plab ab,“ wandte fie fih an die 
Dame. 

„Sie gehen Shon?“ fragte dieſe, erfreut über den 
Tauſch. 

Charlotte nickte, ohne eine Erklärung abzugeben. 
Schleppenden Schrittes ging ſie die Treppe hinab und 
begab ſich, das Geſicht halb unter dem Spitzenſchleier 
verhüllt, nach einem der draußen harrenden Wagen. 
Sie hatte geſehen, was ſie zu ſehen verlangt, ſie konnte 
heimfahren. 

An ihr vorüber rollten noch immer Equipagen, 
welche dem Ballhaus zuſteuerten, aus dem ſie kam. 
Vor ihrem Blick drehten ſich heitere Paare, wogte die 
Lebensfreude froher Menſchen. Nur fie ſtand allein 
in der Welt, eine einfame — geſchiedene Frau! 

Zum erjten Male zudte die Ertenntnis über ihre 
unausgeglihene Eriftenz mit aller Gewalt in ihr auf, 
Was galt die Freiheit, wenn man fie fo ſchlecht zu nützen 
verjtand? Und wie würde die Zukunft ſich geftalten? 
Sie kam ſich plößlich vor wie ein Meteor, das im Raume 
ihwebt, um endlich niederzuftürzgen und in der Erde 
zu verſinken. 

Trotz des warmen Abends fröjtelte es fie. Vielleicht 
hatte fie doch unrecht getan, als fie ihre Ehe fo ſchroff 
löfte? Aber ncin, fie hatte ja eben mit eigenen Augen 
gejehen, wie wenig fie ihm gewejen, da er fich fo 
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ſchnell über ihren Verluſt getröftet hatte. Nur Komödie 
war es gewefen, als er fcheinbar fchweren Herzens fich 
von ihr getrennt. Sie hätte beijer getan, fih die 
heutige Aufregung zu fparen und diefen quälenden 
Schmerz. 

Heftig Shüttelte fie den Ropf. Von Schmerz konnte 
doch keine Rede fein. Oder war fie etwa eiferfüchtig 
auf etwas, das aufgehört hatte für fie zu erijtieren? 
Sie lachte leife vor fih Ein. 

Um fich abzulenken, ftudierte fie die noch offenen 
Schaufenfter, an denen der Wagen porüberrollte, Zebt 
fuhr er langfamer und ftand endlich Still, Eines der 
Pferde war geftürzt und verurfachte einen kurzen Auf- 
enthalt. Charlotte blidte durchs Fenſter, um zu feben, 
was es gäbe. Dabei fiel ihr Blid auf den künftlerifch zu- 
jammengeftellten Ausbängelaften eines Bhotographen- 
ateliers, und ein Zittern lief Ducch ihren Leib, Das Mittel- 
ftüd, ein Bild von ziemlicher Größe, jtellte niemand ande- 
res vor als ihren Mann, Wie hypnotifiert hingen ihre 
Augen daran, bohrten fich feſt, als wollten fie in eins 
verwachſen mit dem ernit, beinahe düſter blidenden 
Augenpaar da drüben. Ehe fie felbjt wußte, was fie 
tat, war fie aus dem Wagen und in dem Haufe ver- 
ihwunden. Als fie nad einer kleinen Weile wieder- 
tehrte, trug fie ein großes Rupert in Händen; der Plab, 
welchen das große Bild ausgefüllt hatte, war leer. 

Erſt als der Wagen fchon wieder ein gutes Stüd 
gefahren war, wagte jie den Umſchlag zu öffnen. Mit 
den wie Eipenlaub zitternden Händen bielt fie das 
Bild diht an die Augen, und plößlih beugte fie die 
Lippen darauf und küßte den wehrlofen Mund, heiß 
und glühend, wie fie ihn nie im Leben geküßt. 

Und fo fuhr fie heim, arm und elend wie ein un- 
glüdlihes Mädchen, das feinen Liebiten verloren, das 
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weiß, daß ihr nichts geblieben ift als ein Bild und 
ihmerzlihe Erinnerungen, 

Sie hatte veripielt. 

Der Zuni war gelommen. Golden jtrahlte die 
Sonne vom Himmel und ſchuf Wärme und Leben, 
wohin fie traf, 

Charlotte wohnte noch immer in der Benfion. Gie 

hatte es aufgegeben, eine eigene Wohnung zu mieten, 
jeitdem fie fich bewußt geworden, daß fie unbedingt 
Menſchen um fih haben müfje, um nicht immer tiefer 
in Melandolie zu verfinten. Zäglih Ichloß fie neue 
Belanntichaften, täglich fchied eines aus der Tafelrunde, 
um einem folgenden Pla zu machen. 
Dieſe ftete Abwechſlung hob fie etwas über ihr 
unbefriedigtes Fühlen empor. Gie verjuchte zu leben, 
um zu vergefjen, daß fie nur ein Scheinleben führte, 
welches zwar aus buntfarbigen Bildern, nicht aber aus 
einem wirklichen Dafein beitand, hörte Konzerte bis 
zum Überdruß, und als diefe mit der fortfchreitenden 
Zahreszeit mehr und mehr vom Vergnügungsanzeiger 
verjhwanden, Opern, Dramen, Operetten, Vorträge, 
ein geiftlefes Durcheinander von Runjtgenüffen, in 
dem fie die erfehnte Betäubung fuchte und auch teil- 
weiſe fand. 

Die Straße, in der ihre einftige Wohnung lag, 
betrat fie nicht mehr. Sie mied die Gefahr eines Wie- 
derſehens, von dem fie nichts zu hoffen hatte als neuer- 
lichen Schmerz, und ging fo felten als möglich zu Fuß. 
Dagegen madte fie fait täglich eine weite Wagenfahrt 
ins Freie. Dieſe Fahrten taten ihr wohl. Etwas 
Anfichtbares flog Dann mit ihr dahin, ein ungeftümes 
DBerlangen und Sehnen, weldes der Seele Flügel gab 
und fie wie ein Rind in der Vergangenheit fpielen ließ, 
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ohne Wunſch, ohne Hoffnung und dod nicht ohne ein 
gewiljes wohltätiges Empfinden, Es war die Liebe, 
welche man Verſtorbenen weiht, denen wir im Leben 
den Dank fchuldig geblieben find. — 

Auch heute hatte fie das herrlihe Wetter zu einer 
Spazierfahrt benützt. Wie eine Wolke flog die Rraft- 
droſchke mit ihr an großartigen Gebäuden und leuchten- 
den Rafenrundellen vorüber, Am Scottentor, dem 
Hauptkreuzungspunkt der Straßenbahn, war um diefe 
geit ein lebhaftes Getriebe, Charlotte blidte duch 
ihren Schleier auf die fröhliche, gepugte Menſchenſchar, 
und wieder ftiegen Erinnerungen wie leife mahnende 
Wächter vor ihr auf. Wie oft war fie am Anfang ihrer 
Ehe hier Arm in Arm mit ihrem Manne gegangen, 
hatte die fchönen Blumen bewundert, die man in 
Körben feilbot, und es ganz felbftverftändlich gefunden, 
Daß er fie nie ohne eine diefer duftenden Gaben heim- 
gehen ließ. Dann begannen die Zwiftigkeiten, der 
Unfriede, die Mißverſtändniſſe. Wegen jeder Rleinig- 
feit hatten fie einen Zank. Und das war dann ſo fort- 
gegangen, Tag für Sag und Woche für Woche, bis fie 
jih wegen unüberwindlicher Abneigung von ihm fchei- 
den ließ. 

Sie riß plößlih die Lider, welche fich unter dem 
Einfluß diefer Bilder halb gefchloffen hatten, weit auf. 
Don der entgegengejegten Seite fam ein mit zwei 
feurigen Zrabern beipannter Wagen beran, und in 
diefem Wagen ſaß — 

Ohne fih zu befinnen, rüttelte fie den Chauffeur 
an der Schulter, „Sofort ausweichen nach rechts!“ 

Diefer hatte, als er fich fo derb von rüdwärts ge- 
padt fühlte, das Steuerrad Iosgelafjen und flüchtig den 
Ropf gewandt. Aber der eine Moment genügte, Ehe 
es ihm möglich war, dem Automobil irgend eine be- 
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ftimmte Richtung zu geben, fuhr diefes mit voller Wucht 
in den beranrafjelnden Wagen hinein. Ein gellender 
Aufihrei Charlottes, zwei Pferde ftiegen, fih auf- 
bäumend, fterzengerade in die Höhe — ein Krachen 
und Splittern — die beiden Wagen ftanden, inein- 
andergefeilt, ftill. 

Binnen einer Minute war die Unglüdsftätte von 
Menſchen umringt. Die einen bemühten fih um die 
ohnmächtig gewordene Inſaſſin des Automobils, andere 
verſuchten dem unter dem umgelippten Wagen Liegen- 
den die erſte Hilfe zu leiſten. Im Nu, wie bervor- 
gezaubert, war die Rettungsgefellihaft zur Stelle, In- 
deifen hatte man den ſcheinbar Leblofen bereits in ein 
Haustor getragen, und der Arzt der Rettungsgejellichaft 
Schritt fofort zur Unterfuhung. 

„ot?“ fragte eine verlöfchende weibliche Stimme, 

Der Arzt warf der jungen Frau einen unfreundlichen 
Blick zu. „Ah, Sie find ja wohl die Dame, deren 
Chauffeur —“ 

„Ich bitte, fagen Sie mir, ob er tot ift,“ wiederholte 
fie mit bebender Stimme. 

„Nein, er ift nicht tot. Innere Derlegungen fcheinen 
auch nicht vorhanden zu fein, bloß die Wunde am Kopf 
und der Schnitt am rechten Auge, zweifellos durch 
einen Glasiplitter entitanden, ift bedentlih. Daß er 
ferner eine heftige Gehirnerjehütterung hat, ift frag- 
os.“ 

„Eine Gebirnerfchütterung. Iſt das —“ 

„Verzeihung, meine Gnädige, es ift jetzt nicht 
Zeit, alle Zhre Fragen zu beantworten. Vor allem 
müffen wir den Kranken ins Spital bringen.“ 

Sie legte mit einer flehenden Gebärde ihre Hand 
auf feinen Arm. „Nicht ins Spital! Sn feine Wohnung 
bringen Gie ihn. Ich weiß Beſcheid, und — ich ſelbſt 
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will ihn pflegen,“ fchloß fie, unter feinem erjtaunten 
Blick erglühend. 

„Sie kennen ihn?“ 

„sch kenne ihn, und da ich doch das Unglüd ver- 
Ihuldet habe und weiß, daß er in feinem Haufe nie- 
mand zur Pflege haben dürfte —“ 

Er zudte die Schultern. „Nun, jedenfalls nehme 
ih Zhr Anerbieten fürs erfte dankend an.“ 

Vorſichtig wurde der Derunglüdte in den Wagen 
gehoben, Charlotte, der Arzt und noch ein Mitglied 
der Rettungsgefellfhaft feßten fih zu ihm. Sn ab- 
geriffenen Sätzen erklärte Charlotte die Urfache des 
Unfalls. 

„Sie wollten alfo eine Begegnung mit Ooktor 
Wallner vermeiden?“ fragte der Arzt kopfſchüttelnd. 
„Wenn dies fo ilt, dann begreife ich um fo weniger, 
warum Gie jetzt —“ 

Ihr bittender Blick [chnitt ihm die Rede ab. „ch 
kann Shnen darauf nicht antworten, Herr Doktor, 
Quälen Sie mich jeßt nicht mehr.“ 

Am Haustor fammelte ſich unter mitleidigen Aus- 
rufen eine Schar Neugieriger. Charlotte fchritt den 
Srägern voraus in das erite Stockwerk. Das Herz 
ihlug ihr bis zum Halfe hinauf, als fie an der Zür 
anläutete. War’s niht ein Traum, ein Sput, der fie 
narrte? 

Erit als fie zweimal geläutet, erſchien eine ältliche 
Frau, welche die elegante Dame verwundert anjtarrte 
und, als fie die Schredenstunde vernahm, kreiſchend 
zurüdfuhr. Charlotte verwies fie zur Ruhe und eilte 
felbft voraus, um das Lager für den Kranken zu be- 
reiten. Wie eine geübte Rrantenwärterin trug fie, ohne 
Rüdjicht auf ihr feidenes Kleid, Waſſer herbei, bereitete 
Eisumſchläge und laufhte auf die Anordnungen Des 
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Arztes, welcher, nahdem er Wallner nochmals gründ- 
lich unterfucht und feine erjte Diagnoje wiederholt, der 
jungen Stau verjprad, ihr fofort eine Rrantenjchweiter 
zu ſchicken, damit fie ſich mit dieſer in die Pflege teilen 
könne. Don der Ulten, die fih darauf befchränte, 
die Hände zu ringen und Rlagelieder anzujtimmen, fei 
wohl nicht viel Unterftüßung zu erwarten. 

Charlottes Blid glitt von dem Antlit ihres Mannes, 
deſſen Ropf und Augen mit einem Tuch dicht verbunden 
waren, um das Eindringen des Lichtes zu verhüten, 
hinüber zu dem Arzt. 

„Wird er’s überftehen?“ fragte fie angſtvoll. 

„Das läßt ſich noch nicht jagen, Uber hoffen wir.“ 

„And wird die Bewußtlofigkeit lange andauern?“ 

Der Arzt lächelte ein wenig. „Gnädige fragen zu 
viel, Sch kann darüber vorläufig gar keine Auskunft 
geben, Möglicherweife ift die Bewußtlofigkeit ſchon in 
wenigen Stunden, möglicherweiſe auch erſt in einigen 
Sagen behoben. Was ich aber fait mit Sicherheit 
vorausſehe, ift, dag wir es mit Delirien zu tun be- 
fommen, weldbe von einer Rrantenpflegerin ſtarke 
Nerven fordern. Deshalb wäre es vielleicht bejjer, 
Sie überließen dies Gefchäft den bierzu berufenen 
Perſonen, anjtatt daß Sie ſelbſt ſich aufreiben.“ 

Sie fehüttelte heftig den Ropf. „Ich frage nicht 
aus Furcht vor der Pflege, Herr Doktor, ich frage —“ 

„un, meine Gnädige?“ 

Gewaltſam raffte fie fih auf. „Sch frage deshalb, 
weil ich in dem Augenblid hier überflüffig bin, da 
der Batient im ftande ift, die ihn umgebenden Perſonen 
zu erkennen. Sie verjtehen mich, Herr Doktor? Er 
darf nicht erfahren, daß ich hier war, Er darf es über- 
haupt nie erfahren.“ 

Der Arzt räufperte fih. „Das ijt freilich fonder- 
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bar. Aber da es Ihr ausdrüdliher Wunſch ift, werde 
ih ihn natürlid im Auge behalten.“ 

„Darum wollte ih Sie bitten.“ 

Er madte ihr eine Derbeugung. „Sn einer Viertel- 
itunde ift die Krankenſchweſter da.“ 

„Denn ich Sie bitten darf, Herr Doktor, möchte ich 
lieber bis morgen früh allein bleiben. Diefe eine Naht 
gehört mir,“ fchloß fie mit zudendem Munde, 

Diefe Naht gehörte ihr. Die Arıne auf die Belt- 
Dede gelegt, faß fie da und begrub den Bewußtlofen 
unter den verzehrenden Rüffen ihrer Seele. Sie wagte 
es nicht, ihn anzurühren, nur ihre Seele küßte ihn, 
während fie ihn unabgewandt betrachtete. 


Romm an mein Herz, daß ih dich wieder habe 
Wie einit im Mai — 


Er war tot für fie, er liebte fie niht mehr. Cs 
war zu fpät! — 

Charlotte hatte fofort in die Benfion geihidt und 
ih Wäſche und Kleider durch einen Dienftmann bringen 
lajjen. Da fie fich in der Benfion unter ihrem Mädchen- 
namen eingeschrieben hatte, und fie noch niemand im 
Haufe gejehen hatte, brauchte fie nicht zu fürchten, er- 
fannt zu werden. 

In ihren Schlafrod gehüllt, verbrachte fie die end- 
loſe Nacht, die erſte, welche fie in ihrem Leben durch- 
wachte, ohne dab Tanz oder Vergnügen damit ver- 
bunden waren. Es wurde ihr ſchwer. Die gewaltjam 
geöffneten Augen ſchloſſen fih von Zeit zu Zeit troß 
aller Anftrengung, und der Ropf ſank ihr müde auf 
die Bruſt. Aber immer riß fie ſich wieder empor, 
itarete in das dürftige Licht der Nachtlampe und er- 
quidte fih an dem Gefühl innerer Befriedigung, daß 
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ſie für ihn etwas tun durfte, von dem er nie IE 
würde, wer es getan. 

Als es Tag wurde, trat die Haushälterin ein mit 
der Frage, ob fie die gnädige Frau richt ablöfen dürfe. 

Charlotte ſtand zögernd auf. Die Glieder waren 
ihr wie gelähmt, dennoch wollte fie fih nicht zur Ruhe 
legen, ebe fie den Ausfprud des Arztes gehört. Nur 
einen Heinen Rundgang wollte fie ſich gönnen durch 
die Räume, in denen fie einſt heimiſch gewesen. 

Das Speifezimmer mit feinen hellen Möbeln lachte 
fie freundlih an, als fie zaghaft eintrat und wie in 
truntenem Entzüden die Blide darin umberfchweifen 
ließ. Im Salon ftanden die niedlichen Seffeldhen halb- 
freisförmig da und verdoppelten fih in den hoben, 
goldeingerahmten Spiegeln der Pfeilertiihchen, auf 
denen hbunderterlei koftbare Dinge prangten, welche für 
eine Frau der bejjeren Gejellichaft den unentbehrlichſten 
Hausrat bedeuten. 

Charlotte trat hinzu und beſah die Sachen. Dabei 
glitt ein faum merkliches Lächeln über ihre Züge. Ge- 
wiß, hier waltete eine ordnungsliebende Hand, der 
bloß der Schönbeitsjinn fehlte. Sie jtredte die ſchlanken 
Finger aus, um die Sächelchen nah ihrem Gefhmad 
zu ordnen, 309g aber die Hand rafch wieder zurüd, 
Mas ihr nur einfiel! Das bier war doch nicht mehr 
ihr Eigentum, fie hatte kein Recht mehr daran. Mochte 
es alfo bleiben, wie es war. 

Zangjam kehrte fie um. 

Der Arzt und die Schweiter famen gleichzeitig an. 
Erfterer ftellte etwas Fieber feit und entnahm aus 
dem befchleunigten Puls, daß feine Vorherſage fich 
beitätigen würde. Einige Stunden jpäter brachen 
wirklich die Bhantafien aus. 

Mit zufammengepreßten Zähnen ſaß Charlotte am 
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Bett und laufchte den wirren Reden. Zehn Zahre 
ihres Lebens hätte fie gegeben, wenn er nur ein ein- 
ziges Mal ihren Namen genannt hätte, Uber er nannte 
ihn nicht. Und auch nicht den Namen der anderen, 
deren glüditrahlendes Rindergefiht ihr noch im Ge— 
Dächtnis war. 

Ob fie das Unglüd in der Zeitung leſen würde, 
und ob fie dann vielleicht ſelbſt herkam? Der Schmerz 
ichüttelte fie, als fie daran dachte. Alein es fam nic- 
mand außer dem Arzt, der Krankenſchweſter und dem 
Briefträger. Man hatte die Glode ausgefchaltet, um 
jeden überflüfjjigen Lärm zu vermeiden, und an der 
Zür verfündete den Patienten eine große Tafel, daß 
Doktor Wallner feine Tätigkeit bis auf weiteres ein- 
geftellt habe. 

Charlotte legte alle einlaufenden Briefe, ohne fie 
anzufehen, fein fäuberlid in ein Paket zufammen. Was 
fümmerte es fie, wer und was man an ihn fchrieb? 

So vergingen mehrere Tage, ohne dag in dem Bc- 
finden des Rranten eine wefentliche Änderung zu ver- 
merten war, doch erklärte es der Arzt für ein gutes 
Beichen, daß er wenigitens die ihm zugeführte Nahrung 
bebielt, wodurh dem Kräfteverfall Einhalt geboten 
wurde, | 

„Aber Sie, Gnädige, find nun bald am Ende FZhrer 
Kraft,“ tadelte er, als ihm Charlotte eines Morgens 
bleih und erfhöpft entgegenging. „Warum überlaffen 
Sie nicht lieber das Nachtwachen der Schweiter? Es 
gibt ja auch am Tage für Sie genug zu tun.“ 

Sie blidte kopfſchüttelnd an ihm vorbei. „Die Nacht 
it fo ſchön,“ fagte fie leiſe. „Man lernt in diejen 
Stunden des Wachens mehr als in einem Jahre, Es 
iſt wie eine Einkehr in fich felbft.“ 

Seine Augen gingen ſuchend an ihr herum, und 
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plößlich trat er hart neben fie und erfaßte ihre herab- 
bängende Hand, „Derzeiben Sie meine Neugier, 
Gnädige, aber warum wollen Gie es dem Rranten 
verwehren, Shnen für Ihre Aufopferung zu dan- 
ten?“ 

Sie machte fich haftig los. „Weil ich keinen Dank 
verdiene, und weil ib —“ Ein heißes Rot ftieg in 
ihre Wangen. „Ich babe Vertrauen zu Ihnen, Herr 
Doktor, und fait drängt es mid, Ihnen Aufſchluß über 
Das zu geben, worüber Sie jedenfalls ſchon eine Ver- 
mutung gefaßt haben. Sie halten mich für ein Mäd- 
chen, welches diefen Mann geliebt hat und von ihm 
vergejfen wurde, Iſt's nicht fo?“ 

„Der Gedanke ijt in der Tat nabeliegend.“ 

„Und doch trifft er nicht zu. Hätte ih diefen Mann 
geliebt, als er mir nahe ftand, mir wäre wohler, So 
aber babe ich felbft mich von ihm losgelöſt. Er hat vor 
Gott und dem Gefete mir gehört, er war mein Eigen- 
tum. Wir find aber gejhieden. Nun wiſſen Gie es.“ 

Es war totenftill im Zimmer. 

Endlich brach der Arzt das Schweigen. „Und jebt 
lieben Sie ihn?“ fragte er mit einem Blid auf den ſich 
unruhig bin und her Wälzenden. 

„Ich gäbe mein Leben für ihn, Aber jebt iſt es 
zu fpät!“ Sie fuhr fih wild über die Stirn. „Vor 
einigen Wochen ſah ich ihn auf einem Ball mit einer 
jungen Dame tanzen, und ich weiß nun, Daß er nicht 
nur verjchmerzt, fondern wohl auch bereits ein neues 
Glück gefunden hat, Richard war immer ſo zurüd- 
haltend. Er würde den Ball nicht befucht haben, wenn 
nicht ein befonderes Snterefje ihn feijelte. Aber wäre 
es auch nicht der Zall, für mid ift ja doch alles vor- 
bei. Ich will auch gar nichts mit mir nehmen als 
diefe flühtige Zrift, welhe wie ein ſchöner Traum in 
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mir nachklingen wird, wenn ich wieder gegangen bin. 
Sprechen wir nit mehr darüber,“ 

Er antıwvortete nicht, fondern trat wieder an das 
Bett und befühlte die Stirn des Kranken. „Das Fieber 
bat nachgelaffen. In ein paar Tagen vielleicht wird 
fih fchon alles zum Befferen wenden, aber bis dahin 
bleiben Sie nur hier. Selbſt wenn er plößlich das 
Bewußtſein erlangen follte, ift ihm, da er noch immer 
die Binde über den Augen trägt, ein Erkennen unmög- 
lih. Sch komme wie bisher zweimal täglih. Und nun 
möchte ich noch rafch ein paar Worte mit der Schweiter 
allein fprehen. Rann ich das?“ 

Befremdet ſah fie ihn an. „Wenn Sie es wünjchen 
— gewiß. Ich rufe fie felbjt herein.“ 

„Und find mir nicht böfe? Ärzte und Pflegerinnen 
baben immer allerlei Geheimnifje miteinander.“ — 

Als er am folgenden Tage wiederlam, madte er 
ein ganz vergnügtes Geſicht, troßdem ihm Charlotte 
Hagte, daß die Phantafien noch immer nicht weichen 
wollten. 

„3b muß Shnen etwas mitteilen,“ plauderte er, 
ohne auf ihren Beriht zu achten. „Sie fagten mir 
geftern etwas von einem Ball, von einer gewiljen Dame 
und fo weiter. Heute nun hat mir ein Kollege zu- 
fällig von der Sache erzählt. Wiſſen Sie, wer die 
Dame war? Eine Bafe des Herrn Doktors, welche nach 
Wien gelommen war, um bier mit ihrem Bräutigam 
den Ball zu befuhen. Diefer war im lebten Moment 
verhindert und erfuchte den Doktor, an feiner Statt 
das Mädchen zu der Unterhaltung zu führen. Na, unter 
Derwandten ift das nichts Befonderes.“ 

„Gewiß nicht.“ Ein müdes Lächeln flog über ihre 
Züge, verſchwand jedoh im Augenblid. „Sie wollen 
mir eine Freude machen,“ fagte fie, ihm die Hand rei- 
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hend, „aber mein Zall ift hoffnungslos, Sie wiſſen 
das fo gut wie ich.“ 

„Wenn Gie es jagen, wird es wohl fo fein.“ Er 
wandte fih ab und neigte ſich über den Kranken, der 
je&t ganz ftill wie in einem Zuftand großer Erjhöpfung 
dalag. „Sie werden in der heutigen Naht nicht 
wachen,“ fagte er dann über die Schulter zurüd. 

„Richt?“ Erfchredt Durch feinen barfhen Ton, trat 
fie einen Schritt zurüd, „Warum nicht?“ 

„Erſtens, weil Sie nur noch ein Schatten find, und 
zweitens — ſehen Sie doch, wie ruhig er ift — er kann 
heute im Lauf der Naht zu fih fommen, und da Sie 
dann wahrjcheinlih zu jprechen genötigt find, iſt es 
nicht unmöglich, daß er Sie an der Stimme erkennt. Das 
gäbe einen netten RNüdfall! Alſo fügen Sie fich, bitte.“ 

Der Ausdrud ihrer Züge fchien plößlich verfteinert. 
„Das heißt,“ murmelte fie tonlos, „Daß meine Friſt 
abgelaufen iſt. Es ift gut. Morgen früh pade ich.“ 

Er zudte die Schultern. „Sie felbit wollten cs 
jo, gnädige Frau.“ 

Die lebte Naht in feinem Haufe. Schlaflos lag 
Charlotte auf dem Sofa. Morgen erloſch das Traum- 
gebilde, morgen beftieg fie wieder ihr Schiff, um hin— 
auszufegeln in die endlofe Nacht, aus der es feine 
Erlöfung mehr gab. — 

Mit dem erften Frührot erhob fie fih und fchlid) 
auf den Zehenſpitzen nach der Tür des Rrantenzimmers. 
Zwei Stimmen fprachen leiſe miteinander, fo leife, daß 
fie fein Wort verftand. Dennoch fog fie gierig wie 
ein DVerdurftender jeden Laut in fih. Dieſe tiefe 
Stimme hörte fie heute nach langer Seit zum eriten 
und auch gleichzeitig zum lebten Male, Wie ein Ruf 
aus dem Zenfeits ballte fie an ibr Ohr. 
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Als drinnen das Geſpräch verftummte, madte fie 
jih ans Einpaden. Es ging ihr nur mühfam von der 
Hand, 

Endlih wurde es Tag. Da trat auch die Schweiter 
zu ihr ins Zimmer, 

„Er ift erwacht? Er hat geſprochen?“ fragte Char— 
lotte, wie um ihr zuvorzukommen. 

Lächelnd bejahte die Schweiter. „Sch denke, er 
wird fih nun bald erholen. Noch ift er freilich ie9r 
ſchwach. Wollen Sie ihn nicht fehen?“ 

„Nein.“. Beinahe feindfelig Hang es. „Sch werde 
nur den Heten Doktor noch abwarten und dann ab- 
reifen.“ 

Die Schweiter ſchien es nicht gehört zu haben, Mit 
bejcheidenem Anſtand jeßte fie fih vor ihre Frübftüds- 
taffe und begann ihren Raffee zu trinten. 

Charlotte fuhr fort einzupaden. 

Da klangen im Vorzimmer die kräftigen Tritte des 
Arztes, und gleich darauf Elopfte es. 

„Nun, wie Steht es?“ fragte er, der jungen Frau 
die Hand fchüttelnd. 

„Sut,“ fagte fie faum vernehmbar. „Er ift zu fich 
gefommen und hat ſogar ſchon mit der Schweiter ge- 
Iprochen.“ 

„Das ift ja fehr erfreulich. Wir werden gleich felber 
ſehen. Und Sie, gnädige Frau, geben alfo wirklich 
fort?“ fragte er, auf ihren geöffneten Roffer deutend. 

Ihr Blid glitt über die Schweiter hin. „Sch dächte, 
Sie wiffen, welch zwingende Gründe —“ 

„3a, ja, ich habe es nicht vergeffen, — Sehen wir 
alfo nad) unferem Batienten.“ 

Als er nach einer Weile wieder erjchien, rieb er ſich 
vergnügt die Hände. „Das geht ja famos. Nicht die 
Spur von Fieber mehr. Gegenwärtig jchläft er feit, 
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fo daß ich ihm, ohne daß er’s merfte, die Binde ab- 
genommen habe. Iſt nicht mehr nötig. Das Auge ift 
ganz rein. Wollen Sie nicht wenigjtens einen Mo- 
ınent bereintommen?“ 

Zhre Bruft hob und fentte ſich ſtürmiſch. ‚Scläft 
er wirklich?“ 

„Wenn ih’s doch fagel“ Er hatte ſchon die Für 
geöffnet und behielt fie in der Hand zum Beiden, daß 
lie folgen möge. 

Sögernd, faum den Boden berührend, huſchte fie 
an das Bett. Das Tuch, weldes ihm bislang Stirn 
und Augen verhüllt hatte, war fort, fie ſah fein von 
der fchweren Krankheit bla und ſchmal gewordenes 
Sefiht. Es ftieg ihr würgend zum Halje hinauf. Der 
Gedanke tauchte plößlih in ihr empor, um wieviel 
“weniger bitter es für fie gewefen, wenn dieſer Mann 
in ihren Armen, ein verfühnendes Wort auf den Lippen, 
geftorben wäre, anftatt ihr für immer zu entſchwinden, 
wie es jeßt geſchah. Erfchroden verwarf fie das un- 
geheuerlihe Bild. 

„Bitte, laſſen Sie mich einen Augenblid mit ihm 
allein,“ wandte fie fih an den Arzt. „Man will doc 
Abfchied nehmen, und ih möchte ihm nur ein einziges 
Mal die Hand drüden, bevor —“ 

Mit übermenfchliher Kraft das Weinen erjtidend, 
neigte fie fi über feine Hände, welche abgezehrt auf 
der Dede lagen, und drüdte ihren heißen, durjtigen 
Mund darauf. 

„Charlotte!“ 

Mit einem Schrei fuhr fie empor. Sie wollte ſich 
losreißen, aber vergebens. Er bielt ihre Hand feit. 

„Charlotte, meine liebe Charlotte —“ 

Mar es das Fieber, welches neuerdings in ihm 
wühlte? Sie ftand zitternd ftill und ſtarrte ihm in Die 
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weitgeöffneten Augen. Nein, aus diefen Augen ſprach 
fein Zieber, es war etwas anderes, ganz anderes. 

Taumelnd beugte fie ſich zu ihm berab, um zu 
veritehen, was er nur leije flüjterte. „Seit gejtern 
abend, Charlotte, weiß ich alles. Der Doktor und die 
Schwejter haben mir’s verraten. Wirſt du nun bei 
mir bleiben, wenn ih dich darum bitte?“ 

„Bitten — du — mid?“ Sie fchrie es heraus wie 
einen Fluch gegen fich jelbit. 
Doch da fühlte fie wieder den warmen, verjühnen- 
den Drud feiner Finger, fah den Blid, der ihren Frieden 
in fi barg, und frampfhaft aufichluchzend warf fie 
fih mit ausgebreiteten Armen über ihn, um an der 
Bruſt des Rranten Geneſung zu juchen für ihr eigenes, 
fchwerfrantes Herz. 
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Serbien und feine Helden. 
Don R, Sollinger. 
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Wierr das Heine Balkankönigreich Serbien in 

den erften Monaten des Zahres 1909 nicht, 
wie alle Welt es befürdhten mußte, zum Ausbruchsherd 
eines fuchtbaren Weltenbrandes geworden iſt, jo ge- 
bührt dafür weder feinem Volke noch feiner Dynaſtie 
oder feinen führenden Staatsmännern irgendwelcher 
Dant, denn nicht ihr Derdienft war es, daß noch einmal 
die Gefahr eines Völkerkrieges befhworen werden 
£onnte, deſſen erſte Wirkung wahrſcheinlich die Aus- 
tilgung des kaum ſiebenundzwanzig Jahre alten 
Königreiches von der Karte Europas geweſen wäre. 
Wieder wie in fait allen Orientwirren der letzten Zahr- 
hunderte haben fih die Serben als ein zügellofes, 
großiprecherifches und politisch unreifes Volk erwiefen, 
das immer bereit ift, fich von gewiſſenloſen Adenteurern 
zu den unfinnigjten Unternehmungen binreißen zu 
lafien. 

Sp oft noch die Rriegsfadel auf dem Balkan auf- 
loderte, konnte man Sicher fein, daß Serbenhände fie 
angezündet hatten, und wenn man in den Seiten der 
Türkenherrſchaft immer wieder geneigt war, die toll- 
fühne Rampfluft mit dem unbändigen $reiheitsdrang 
einer heigblütigen und urwüchſigen Menſchenraſſe zu 
erklären, jo hat das jüngfte Verhalten dieſer „stolzen 
Naturlinder“ hinlänglich überzeugend bewiefen, daß 


I 
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ein erjchredender Mangel an geijtiger und fittlicher 
Reife, prableriihe Großmannsfuht und eine bis zu 
hellem Wahnfinn gejteigerte Selbftüberfchäßung die 


treibenden Ele- 
mente bei allen jer- 
bifchen LUnruben 
gewefen find. 
Daß die gegen- 
feitigen Eiferfüch- 
teleien der euro- 
päiihen Mächte 
für die fchnelle Ent- 
widlung Diejes 
Größenwahnfinns 
mitperantwortlich 
ind, darf aller- 
dings nicht ver— 
fannt werden, und 
die politiichen Feh- 
ler, von denen kei— 
ner der am Balkan 
rivalifierenden 
Staaten freizufpre- 
chen ift, ftammen 
nicht von gejtern 
und heute, Hätten 
die führenden 
Staaten Europas 
Serbien nur in 
einer einzigen der 





Der gewefene Kriegsminifter 
tikolajeff. 


vielen jelbitverjchuldeten Bedrängniffe feinem Schidjal 
überlafjen, ſo würde weder ein Obrenpwitfch noch 
ein Rarageorgemwitich jemals in die Lage geflommen 
fein, fein Haupt mit der Königskrone zu fchmüden, denn 





Der frühere Kronprinz Georg richtet eine aufı 
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das Charakterijtiihe aller Unternehmungen des friege- 
rischen Serbenvoltes ijt, daß fie mit den ungeheuer- 
lihften Großiprechereien beginnen und mit der Eläg- 
lihften Niederlage enden, Per ſagenhafte Ruhm 
etliher Nationalhelden, die übrigens durchweg nichts 
Beijeres als verwegene Bandenführer ohne alle Feld- 
herrntalente oder ftaatsmännifchen Fähigkeiten waren, 
vermag an diefer befhämenden gefchichtlichen Tatfache 
nichts zu ändern. . | 

Auh König Beters großer Dorfahr, der als „Be- 
freier“ Serbiens gefeierte Rara Gjergje, der ſchwarze 
Georg, war als unmijjender Bauer nur ein folder 
Bandenführer, der fih’s am 15. Zuli 1817, dem Tage 
feiner Hinrichtung, gewiß nicht träumen ließ, daß die 
großen Herriher Europas neunzig Sahre fpäter einen 
Rarageorgewitih als ihresgleichen behandeln würden. 
Bis es dahin fam, mußte freilich viel „fürſtliches“ und 
„tönigliches“ Blut von Mörderhänden vergoffen werden, 
denn die Rarageorgewitfch und die im Jahre 1855 an 
ihre Stelle getretenen Obrenomitich führten den Rampf 
um die Herrfchaft gegeneinander auf gut ferbifche 
Art mit Verſchwörung und Meuchelmord. Als Fürſt 
Michael Obrenowitſch IH. am 10. Zuni 1868 im Part 
von Topſchider unter Meuchlerhänden fein Leben 
gelaffen hatte, war in Europa niemand naiv genug, 
den Urheber der Sat in einem anderen als dem ver- 
triebenen Fürften WUlerander Rarageorgewitih, dem 
Dater des nahmuligen Rönigs Beter, zu fuchen, und 
der Verdacht der Blutfchuld ift niemals von ihm ge- 
nommen worden, wenn auch feiner erjten Verurteilung 
durch ein ungatifches Gericht in zwei weiteren Sn- 
tanzen eine Freifprehung wegen Mangels an Be- 
weifen folgte, 

Das Biel ihres Ehrgeizes zu erreihen, war den 
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Rarageorgewitjch damals freilich noch nicht bejchieden, 
denn auf den ermordeten Michael folgte ein anderer 
Obrenowitſch, fein Neffe Milan, berüchtigten Ange— 
dentens. Die unzähligen Sfandalaffären dieſes 
echten und rechten 
Operettenfönigs 
jind noch fo friſch 
im Gedächtnis Der 
lebenden Genera- 
tion, daß es fi 
erübrigt, ihrer bier 
im einzelnen Erwäb- 
nung zu tun. Daß 
der Fürjt und — von 
Europas Gnaden —- 
ſpätere Rönig Milan 
übrigens nicht bloß 
ein verjchwenderi- 
ſcher Lebemannwar, 
jondern durchaus 
das Zeug zu einem 
„Helden“ nach ſerbi— 
ſchem Gejchmad 
hatte, beweijen die 


Er 
en 
I = 
i z 
J 
—n— 

er — 

—— 

- 3, 

* “ NE 

—— 

Ki 
% 
— 
* 
a 
BL: 
.. 

2 
—— 
* 
— 
— 
— 

— 

SER 
— 


——— * 


RENT) F cn 
$ — ie ” 


—& 


a RN u a RETTET es: 


FR 


—— 
N 





Millkürlichkeiten, 
Brutalitäten und 

Sraufamteiten, Der als Epion verhaftete ferbifche 
duch die er fich General Vukotitſch. 


feiner politiihen Widerjacher zu entledigen wußte, 
mehr als zur Genüge. Als Kriegsheld freilich war er 
nicht glüdlicher als andere nationale Helden es vor 
ihm gewefen waren. Seine Niederlagen bei Gliv- 
nißa und Pirot liegen an jchimpflicher Gründlichkeit 
durhaus nichts zu wünfchen übrig, und ohne das 
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rechtzeitige Dazwifchentreten Ofterreich-Ungarns würde 
es um ihn und fein Königreich damals ebenfo 
ſchlimm ausgefehen haben wie nach dem 1876 mit 
fröhlichem Wagemut unternommenen Rriege gegen 
die Türkei. Uber die politifche Lage Europas brachte 
es mit ſich, daß der fiegreihe und ritterlihe Ale— 
xander von Bulgarien jtatt des Operettentönigs 
geopfert wurde. Milan und feine gleichwertigen Fa— 
milienangebörigen durften der Welt auch weiter 
allerlei ergößlihe Proben altjerbiiher Auffaffung von 
Herrijherwürde und moralijcher Selbitzuht geben. 
Abdantung und Eheſcheidung, erneute: Fnanfprud)- 
nahme der königliden Gewalt und eheliche Wieder- 
vereinigung folgten einander in luftigfter Abwechſ—- 
lung, und der rubende Bol in der Erjcheinungen 
Flucht blieb nur die ungeheure Schuldenlaft des lebens- 
frohen Monarchen, deren teilweife Tilgung jeweils der 
Preis war, den er fih für fein vorübergehendes Ver— 
ihwinden vom Schaupla ruhmwürdiger Herricher- 
tätigkeit zahlen ließ. 

Milan ſtarb. Sein körperlich und moraliſch völlig 
entorteter Sprößling Alexander aber hatte wohl 
die Lebensauffaſſung und die laſterhaften Neigungen, 
doch nicht zugleich die eiſerne Konſtitution und die zähe 
Willenskraft ſeines Vaters geerbt. Er verſuchte ſich 
in Staatsſtreichen, Einkerkerungen und Hinrichtungen, 
aber er brachte es mit alledem nicht fertig, ſeinem 
Volke und ſeiner Armee zu imponieren. Nicht weil 
man ihn fürchtete, ſondern weil man ihn als einen 
wankelmütigen Schwächling verachtete, hielt man es 
für nötig, ihn durch eine, wiederum nach bewährter 
Balkanmethode inſzenierte Verſchwörung zu beſeitigen. 
Eine Rotte Offiziere trank ſich den erforderlichen Mut 
an, um nächtlicherweile einen unbewaffneten Halb- 
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idioten und ein wehrlofes Weib mit beifpiellofer Bru- 
talität hinzuſchlachten. 

Inzwiſchen wartete in der behaglihen Sicherheit 
des Auslandes ein Nachkomme des [chwarzen Georg 
auf die Runde von 
dem glüdlichen Ge- 
lingen des abgekürz- 
ten Entthronungs- 
verfahrens, um be- 
reitwilligft dem ver- 
einbarten ebrenvol- 
len Rufe des plößlich 
wieder für die Dy— 
naſtie Rarageorge- 
witſch begeijterten 
Serbenvoltes Folge 
zu leiſten. Unterdem 
Schutze der Meuchel- 
mörder, denen ſelbſt 
verſtändlich im vor- 
aus Strafloſigkeit 
und angemeſſene 
Belohnung durch 
Verleihung bober 
Ehrenitellen auge- 
jichert worden war, — 
hielt König Peter Soldat von der berittenen koͤniglichen 

de ; R Reibgarde. 

feierlichen Einzug in 

das Land feiner Väter. Er war fein heißblütiger 
Züngling mehr, denn er hatte ſchon am 10, Zuli 1844 
als Sohn des oben erwähnten, der Anjtiftung zum 
Meuchelmorde dringend verdächtigen Fürften Aleran- 
der I. das Licht der Welt erblidt. Seine Gemahlin 
Zorka, eine montenegriniſche Prinzeffin, war bereits 
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im Jahre 1890 aus dem Leben gefchieden; aber fie 
hatte ihm außer einer Tochter zwei Söhne hinterlaffen, 
den am 8, September 1887 geborenen Georg und den 
um etwa anderthalb Zahre jüngeren Alexander. 

König Peter felbft machte nad feiner am 21. Sep- 
tember 1904 erfolgten pruntoollen Rrönung nicht mehr 
jonderlihb von fih reden, Der beitändige Anblid 
der mächtigen Rönigsmörderclique war gar zu wenig 
ermutigend für eine Offenbarung ausihweifender 
jelbftberrlicher Gelüjte. Trotzdem aber hatte Europa 
bald wieder Gelegenbeit, ſich an ferbifhen Hofgefhich- 
ten zu erbauen. In den Adern des Rronprinzen Georg 
nämlich fcheint das edle Blut der Rarageorgewitich 
ungleich feuriger zu rollen als in denen feines Vaters. 
Schon als Knabe prügelte er nicht bloß feine Diener, 
fondern auch feine Adjutanten, belegte grauköpfige Offi- 
ziere mit Schimpfworten und gefiel fich in Ausjchrei- 
tungen aller Art, die ihm anderswo troß feines prinzlichen 
Ranges wahrfcheinlich recht teuer zu fteben gefommen 
wären. Den Serben aber erfchien er um feines zügel- 
lojen Temperamentes willen offenbar als ein Züngling 
ganz nach ihrem Herzen, Der verſchüchterte und um 
fein Leben zitternde Rönigsgreis im Konak enttäufchte 
fie immer mehr; der ſchmächtige, bleihe Burfche aber, 
der die leitenden Staatsmänner gelegentlih mit der 
Hundepeitihe bedrohte und feinem Dater bei jedem 
pafjenden Anlaß ein energifches „Du oder ih!“ ent- 
gegentief, war ihnen ein wiedererjtandener „Ichwarzer 
Georg“, von dem fie fich die Herbeiführung der herr— 
lihiten Rriegsabenteuer verſprachen. 

Sie hatten den feurigen KRönigsfproffen richtig 
eingefhäßt. Die Tätigkeit des Rronprinzen als 
Kriegsapoftel und Doltsaufwiegler ift bekannt ge- 
nug. Das Wahnwitzige und Verbrecheriſche dieſes 
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Sebarens fam im Serbenlande natürlich niemandem 
zum Bewußtfein, und über das Mißverhältnis zwiſchen 
den eigenen Streitkräften und der Waffengewalt der 
mit wüften Gefchrei herausgeforderten Großmacht 





Gifenbahnbrüde tiber die Donau zwifchen Öfterreich 
und Serbien, 


machte man ſich nicht die geringjte Sorge. Wenn 
man jich nur an großartig Elingenden Worten beraufchen, 
ji) wieder einmal als Mittelpuntt Europas fühlen und 
nebenbei ein bischen Krieg fpielen fonnte — einen 
Krieg, den man fich in der Hauptjache als ein vergnüg- 
lihes Bombenwerfen aus ficheren Hinterhalten vor- 
jtellte — ſo durfte man das weitere, wie fchon fo oft, 
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getrojt den freundlich gejinnten Großmächten über- 
lajfen, die aus manderlei Gründen das liebevoll groß- 
gezogene Serbien aud) diesmal gewiß nicht im Stiche 
lafjen würden. 

Es war nahe daran, dab die „politifche Ronitel- 
lation“ Europas diefem frevelhaften Gehaben zu dem 
gewünfchten Erfolg verholfen hätte, und daß fich der 
tatendurftige Georg dermaleinft als eigentlihen oder 
als Miturheber des verhängnisvolliten Weltkrieges im 
Buch der Gefhichte verzeihnet gejehen hätte. Aber 
Europa befann fih noch zu rechter Zeit auf die Un- 
geheuerlichkeit der Schmad, mit der eine weitere Dul- 
dung oder heimlihe Begünftigung des gefährlichen 
Rinderjpiels die ferbenfreundlihen Großmächte be— 
laftet hätte. Zu feinem maßlofen Erjtaunen mußte 
Das ſtolze und todesmutige Balkanvölkchen plößlic) 
erfahren, Daß es im Fall eines mutwillig berauf- 
beihworenen Krieges von feiner Seite auf Rettung 
aus höchſter Not zu hoffen habe. 

Da wurde das Drama im Handumdrehen wieder 
zur Operette. Ein in Anbetracht feiner allbefannten 
Gepflogenheiten ganz belanglofes Ereignis aus dem 
Zeben des ritterlihen Prinzen, die Mißhandlung fei- 
nes Rammerdieners Rolatowitich, und die daran ge- 
fnüpften tadelnden Bemerkungen einiger Belgrader 
Seitungen mußten den Borwand abgeben, unter dem 
fih der würdige Sproß feiner Ahnen in der ſchönen Poſe 
tief gekränkten Ehrgefühls vom Schauplaß feines mit 
jo kläglichem Fiasko abſchließenden Wirkens zurüdzog. 
Feierlich verzichtete der tapfere Georg auf alle ihm 
aus feiner Erjtgeburt zuſtehenden Rechte zugunften fei- 
nes am 17. Dezember 1888 geborenen Bruders Aleran- 
der, Der den Serben nun feinerfeits zu beweijen haben 
wird, dag auch er ein echter Rarageorgewitich ift. 
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Wie fih die dynaftiihe Komödie weiter entwideln 
und wie lange es währen wird, bis fich der Exkronprinz 
unter günftigeren Verhältniſſen abermals zum Retter 
des Vaterlandes berufen fühlen wird, entzieht fich bei 





Das Kriegsminifterium in Belgrad. 


der Unberechenbarkeit politijcher Entwidlungen jeg- 
liher BVBrophezeiung. Für den 'Augenblid freilich 
icheint alles verpufft wie ein billiges Feuerwert, Um— 
fonjt bat der Kriegsminifter zu ungezäblten Malen 
verjichert, daß die ferbifche Armee an Schlagfertigteit, 
Tüchtigkeit und Todesverachtung auf Erden nicht 
ihresgleichen habe, umſonſt haben fich bewährte Helden 
wie der „General“ Vukotitſch als gewöhnliche Spione 
1809. XI. 12 
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entlarven und einjperren lajjen müffen, und umſonſt 
bat Georg alle feine flammenden Anfprachen an zu- 
jammengelaufene Volks— 
haufen gerichtet. 

Aber noch ijt nicht 
aller Tage Abend. Als 
der Minifter des Auße— 
ren Milowanowitfch im 
Altradikalen Klub die in- 
haltsſchwere Erklärung 
abgab, die den bedin- 
gungslofen Rüdzug Ser- 
biens verkündete und zu 

rechtfertigen juchte, 
fonnte er bedeutfam hin— 
zufügen: „Nußland bat 
Der Jerbijchen Regierung 
injofern ein feſtes Ver— 
jprechen gegeben, als es 
bei pajjfender Gelegen- 
heit und beſſerer politi- 
ber Lage in Europa 
tie DBerteidigung Der 
Intereſſen Des ſerbi— 
Ein Belgrader Schutzmann in ſchen Bolkes in die Hand 

Galauniform. 
nehmen werde. Dieſe 
Gelegenheit wird ſich bald in der altſerbiſchen und in 
der mazedoniſchen Frage bieten.“ 

Eine offiziöſe öſterreichiſche Mitteilung aber er— 
teilte an die Adreſſe derer, die es angeht, die Ant— 
wort: „Zurückbleiben wird aber angeſichts der ſich 
gegen uns erhebenden Stimmungen die Überzeugung 
pon der zwingenden Notwendigkeit, unfere Machtmittel 
mindejtens in ihrem heutigen Umfang aufrecht zu er- 
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halten, Unſere Erfahrungen im Derlaufe der Orient- 
kriſe bejtärkten diefe Einficht, und die Beobachtung, 
die wir jeßt machten, daß man unſere Abwehrpolitif 
als Vorſtoß und Herrſchſucht deutet und uns NRüditöße 
anfündigt, kann bloß bewirken, daß fich in der geſamten 
Bevölkerung Öfterreich-Ungarns diefe Überzeugung in 
der Form des Erfahrungsgrundjaßes befejtigen muß, 


daß nur Stärke die Sicherheit verbürgt und den ee 


aufrecht erhält.“ 

Der für den Augen- 
blid glücklich vermiedene 
friegerifiche  Bufammen- 
ſtoß zwiſchen Öfterreich 
und Serbien gehört alſo 
für die Zukunft und viel— 
leicht ſogar für eine nahe 
Zukunft noch keineswegs zu 
den unmöglichen Dingen, 
und es iſt darum noch im— 
mer von Intereſſe, ſich zu 
vergegenwärtigen, wie es 
um die Streitkräfte des 
kleinen Balkankönigreiches 
— Serbien zählt bei einem 
Flächeninhalt von rund 
50,000 Quaodbdratkilometer 
ungefähr 2,700,000 Ein- 
wohner — eigentlich be— 
ſtellt ift. 

Das Heerweien iſt auf- 
gebaut auf dem rein durch- 
geführten Milizſyſtem mit 
einer aktiven Dienjtzeit von zwei Jahren, bie indefjen 
faum jemals volljtändig abgedient wird. Das Frie- 


Serbifher Poligiſ im 
Dienſtanzuge. 
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densbeer foll einschließlich der Offiziere 22,000 Röpfe 
ftart fein, erreicht diefe Stärte aber in Wirklichkeit 
nur vorübergehend während weniger Sommermonate. 
Sn der übrigen Zeit gebt die Mannfchaftsziffer kaum 
über 7000 Köpfe hinaus, wobei dann die Rompanie 
15 bis 20 Mann, die Estadron 50, die Feldbutterie 
20 bis 22 Mann für den Dienft verfügbar hat. 

Die im Frieden beitehenden fünf Divifionen Niich, 
Maljewo, Belgrad, Rragujewaß und Saizar umfaljen 
nur Infanterie und zwar 5 Brigaden mit zuſammen 
20 Regimentern. Die einzige vorhandene Ravallerie- 
Divifion zählt 4 Negimenter; außerdem gehören zu ihr 
2 reitende Batterien und eine Ravallerietelegraphen- 
abteilung. Die Zeldartillerie ijt in 5 Negimenter mit 
42 fabrenden Batterien gegliedert. Pie mit neuem 
Material ausgerüfteten Batterien zählen 4, die anderen 
6 Geſchütze. Ferner find vorhanden ein Haubit- und 
ein Gebirgsartillerieregiment. Die technifchen Trup- 
pen find 2! Bataillone ftart, Dem Heere zuzuzählen . 
iit cndlih auch noch die königliche Leibgarde in der 
Stärke von einer Kompanie zu Fuß und einer Eskadron 
ſchön uniformierter berittener Gardiſten. 

Mit der Mobilmachung foll diefe Heine Armee, ſo— 
weit es fih um die auf dem Papier ftehenden Zahlen 
bandelt, nun freilid gewaltig anjchwellen. Da foll 
gleih das die eigentlihe Feldarmee bildende erite 
Aufgebot durch Auffüllung und Dermehrung der 
Sriedenscadres und das Aufftellen von Neuformatio- 
nen auf 125,000 Mann gebracht werden, und es ift 
außerdem ein zweites Aufgebot von 115,000 und ein 
drittes von 60,000 Mann vorgefehen. Ein pffenes 
Geheimnis aber war es, daß zur Seit der lebten Reife 
die wirklihe Stärke der Feldarmee troß der äußerften 
Anftrengungen höchitens 60,000 Mann betragen haben 
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würde, Für eine größere Zahl hätte es außer an Geld 
und Rredit wohl auh an Waffen und Ausrüftungs- 
jtüden gefehlt. 

Es liegt auf der Hand, daß ein ſolches Heer Jelbit 
bei beſtem Soldatenmaterial und tüchtigjter Führung 


” wuz 25 
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Koͤnig Peter J. von Serbien. 


im Kampf gegen eine Großmacht vom Range Diter- 
teichs ſchon nach den eriten Zuſammenſtößen nahezu 
aufgerieben fein würde. Die natürliche Befchaffenheit 
des Landes, fein Abſchluß durch drei große Flüffe, Die 
Donau, die Save und die Drina, der elende Zuſtand 
feiner Straßen, vor allem aber fein vorwiegend ge- 
birgiger Charakter würden indeſſen den Bewegungen 
einer großen feindlichen Armee nicht zu unterjchäßende 
Schwierigkeiten bereitet und den Serben zugleich 
die Rampfesart, auf die fie fich ‚ihrer ganzen Natur 
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nach am beſten verjtehen, den von zahlreichen Ban— 
den geführten Rleintrieg nämlidb, in bobem Maße 
erleichtert haben. 

Auf diefen, zu dem fich fogar eine Anzahl „helden- 





Kronprinz Alerander von Serbien. 


mütiger“ Frauen und Mädchen drillen ließ, hatten fie 
denn auch augenscheinlich ihre größten Hoffnungen 
geſetzt. Der erſte Hauptjchlag follte nach dem Plane 
des jerbiichen Generaljtabes bei Niſch erfolgen, die 
Hauptitadt Belgrad dagegen würde man wahrfcheinlich 
ohne Schwertitreich geräumt haben, da ihre Derteidi- 
gung troß der vorhandenen Feſtungswerke als aus- 
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Jihtslos angeſehen wurde und da man wohl auch die 
aufblühende Refidenz, die bie und da ſchon ein ganz 
großjtädtifches Anjehen gewinnt, nicht mutwillig der 
Herftörung durch eine Beichiegung preisgeben wollte. 

Für den Augenblid find ja alle diefe Pläne hin— 
fällig geworden. Aber die Zukunft ift dunkel, und ſelbſt 
unverbefferlihe Optimiften. haben in der glüdlichen 
Beilegung der jüngjten Reife nichts anderes ſehen 
fönnen als eine notdürftige Sicherung des Welt- 
ftiedens auf einige Seit. 








Aus einer 
ſchwarzen Sommerfriſche. 


Tagebuchblätter eines jungen Mädchens. Von W. Harb. 


On 


Nachdruck verboten.) 
Al riststarten gibt’s bier noch nicht — erfrei- 
liherweife, denn fie würden einen falfchen Ton 
in das Gejamtbild bringen — fonft läge die fchönite 
vor Dir, liebe Räthe. Du würdeft bei ihrem Anblick 
aber gewiß dein feines Näschen rümpfen, denn es wäre 
nichts weiter darauf, fünnte auch nichts weiter darauf 
fein als eine pechſchwarze, endlofe,. baumlofe Fläche 
mit Beter Fürgens Haus in der einen Ede. Das Haus 
von Peter Zürgen Buſch, darin id nun fchon feit acht 
Sagen berberge, bat ein jchwarzes Strohdach und 
graufchwarze windſchiefe Wände. Aus dem Schorn— 
ftein — Beter Zürgen Buſch hat einen neumodilchen, 
gemauerten Schornitein umd einen cifernen Herd dar- 
unter — fteigt ein [hwarzbrauner Rauch, der vom 
Torf herrührt, jenem interefjanten Stoff, aus dem bier 
die Welt befteht, und deſſen Geruch dir unfehlbar auch 
aus diefen Blättern entgegenweht. Nach friihem oder 
gebranntem Torf riecht bier alles, der feuchte moderige 
Duft fißt mir in den Haaren und Rleidern, und felbjt 
das urwüchfige landesüblihe Eſſen, das übrigens 
Stina, Peter Zürgens rundlihe Hausfrau, vorzüglich 
zu bereiten verjtebt und mir in den mannigfachiten 
Formen vorjeßt, der Buchweizen, bat nach meiner 
Meinung einen torfartigen Beigeſchmack. 
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Könnte ih doch dein erftauntes, vielleicht em- 
pörtes Gefiht fehen, während du dieſe Seilen 
liefeit, meine liebe Käthe! Ich komme dir gewiß 
wieder einmal unbegreiflih vor, weil ich nicht wie 
du auf der Rurpromenade von Baden-Baden lujt- 
wandle oder mit meinem Dater nah Riffingen 
gegangen bin, wie fonft, aber ich fpürte nicht die 
mindefte Luft dazu. Sch war fchon vorher E£ultur- 
überfättigt, des modernen Reifeeinerleis überdrüffig 
und fehnte mich nach einer Nervenauffriihung bei 
den Feuerländern oder Bapuas, Mama fand die 
dee gräßlih, und Papa redete von verjchrobenen 
Cmanzipationsgelüften und hält mich für überge- 
ſchnappt. Aber ich feßte meinen Willen durch und 
bin nun Bier allein — himmliſch allein am Ende der 
europäifchen Zivilifation. In der Tat, fie ift bier 
zu Ende. Es gehört wenig Phantafie dazu, ſich 
einzubilden, man fei am äußerjten Sipfel Südamerikas 
oder auf einer mittelafiatiihen Steppe, anjtatt bei 
den Nachkommen der alten Angrivarier in den 
Ichwammigen Niederungen des Emslandes. 

Mas ich bier will? Das iſt dem guten Peter Buſch 
und feiner Trina bis auf diefe Stunde noch immer 
niht ar geworden. Meine Erfcheinung inmitten 
ihrer fhwarzen Moorjuppe hat gewirkt wie einft die 
Zandung des Rolumbus auf der Inſel Guanahani. 
Die „Jan von Moors“ oder die „Mörichen“ beiderlei 
Gejchlechts ſtarren mich jo unverfchämt und ungeniert 
an, wie dich kaum ein Dandy auf der Reunion am 
Abend, wenn du die Pracht deiner mitgenommenen 
Toiletten entfalteft. Und ich beichränte mich doc, 
was Kleiderluxus betrifft, bier auf das AUllerein- 
fachſte und Notwendigite, eine leichte Spinneweb- 
blufe für die heißen Tage und ein dunkles Tuchlleid. 
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wenn der Nebel überm Moor liegt — Das ift alles. 
Weiß ift bier eine feltene Farbe, bejte Räthe, und ic) 
würde gewiß eine interefjante Studie für einen Maler 
abgeben, wenn ich im lichten Gewande durd) die grau- 
braun-hwarze Einöde wandere. 

Peter Zürgen Buſch, der gerade vom „Betten“ 
heimkommt — was das ijt, werde ich dir noch ausführ- 
lih erklären — fragt mid) in feinem abenteuerlichen 
Dialekt, den ich nur halb veritebe, was ich eigentlid 
bier auf dem Moore ſuche. Ob ihn meine Antwort 
befriedigt, weiß ich nicht. Sch genieße Welteinfamteit 
und ftudiere die große Natur, die auch bier des Merf- 
würdigen genug bietet. Du weißt ja, Naturwijjen- 
Schaft ift mein Stedenpferd. Sch habe ihm und feiner 
Trina klarzumachen verfucht, was Torf iſt. Sch dozierte 
nicht übel, während ich im engften Familienkreiſe faure 
Mich und Schwarzbrot aß und an den Füßen ein 
Paar überaus zierlihe Holzpantoffeln trug. Dieſe 
Fußbelleidung ift hier durchaus falonfähig und allein 
prattiih. Mit meinen GStiefelhen würde ich feine 
zehn Schritte weit vorwärts fommen, ohne einen 
graufhwarzen Überzug bis an die Rnöchel zu haben. 
Peter Zürgen meint, Torf fei eben Zorf, und nad 
feiner Meinung ift diefe Erdart die einzige, aus der 
unfer Planet beſteht. Er fchüttelte den Ropf, als ich 
nach einer kleinen geologijchen Belehrung darauf hin- 
wies, daß das Moor, in welchem fich feine Hütte auf 
einer fandigen Oaſe erhebt, aus vermoderten Heide- 
blumen und Sumpfgräfern, Stengeln und Äſten ver- 
faulter Bäume und aus Räfer- und Snjeltenleichen 
beſtehe. 

„Dat is mi to gelihrt,“ meint Peter Zürgen und 
kratzt ſich den torffarbigen Haarwuchs. 

Trina hält das einzige bewohnbare Zimmer des 
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Haufes für mich gut in Ordnung. Sch habe Stuhl und 
Tiſch und fogar ein kleines Bücherbrett. An das Bett 
muß man fich freilich erſt gewöhnen, jelbjt wenn man 
jung und ohne Anſprüche iſt. Dafür ift die Ausficht 
aus meiner Brunttemenate großartig. Sie reicht bis 
zum freistunden Horizont, wo die ſchwarze Moorerde 
init dem klaren blauen Himmel eigentümlich kontraſtiert, 
bis zu der einfamen Rirchturmfpiße, zu welcher. meine 
Hausgenoffen allfonntags wie zwei kohlihwarze Raben 
wallen. Selbit die Blumen auf Trinas fchwarz- 
gefärbtem Strohhut zeigen diefe Lieblingsfarbe. Wenn 
die Moorbewohner von allen Seiten zum Gotteshaus 
sieben, hat man den Eindrud, als fei Bußtag oder 
Beerdigung. 

Bis Peter Jürgens Haus reicht der „Ranal“, Er 
zieht fich von der Fehnkolonie, deren freundliche Dächer 
ebenfalls von fern herübergrüßen, durch die einförmige 
ichwarze Ode wie eine lange Rille, die ein Rieſe mit 
dem Finger zog. Das iſt die Lebensader des Moors. 
Auf ihren dunklen Fluten verkehren die natürlich 
Schwarz gejtrichenen Schuten, in denen das Landes- 
produft zum Verkauf nach der Fehnkolonie und von 
da zur Stadt befördert wird. 

Rechts und links vom Ranal gibt es für das Auge 
bie und da ſchwarze Ruhepuntte, Kleine Erhöhungen, 
die fi bei näherer Befihtigung als kunftvolle Torf- 
bauwerke ausweifen. Die landesüblihe Bezeichnung 
Dafür lautet „Ringel“ oder „Diek“, auch „Rlite“ 
oder „Klote“. Sie find fo eingerichtet, daß der Wind 
ungehindert durch die ziegelfteingrogen Zorfitüde hin- 
ducchitreihen und ſie austrodnen kann. 

Beter Zürgen und Trina find augenblidlih noch 
niht beim „Ringeln“, fondern noch beim’ „Betten“, 
Guter Torf muß vor dem Zerſchneiden und Aufitapeln 


183 Aus einer fhwarzen Somunerfrifche. 0 


ducchgefnetet werden wie Brotteig, eine Arbeit, die 
Der Moorbauer mit den bloßen Füßen beforgt. 

Mein Begleiter auf meinen Streifzügen durchs 
Moor, mein Schutentapitän und Pfadfinder iſt 
Hinnert Boje, Er wohnt nicht weit von Beter 
Zürgens Haus ganz allein in einer Dreiedigen 
Hütte, die nur aus einem Dach beiteht. Neben der 
baufälligen, aber malerishen Behauſung weiden eine 
Ihwarze Rub und zwei fchwarze Moorſchafe. Die 
Hütte iſt Fenfterlos und ohne jegliche Ausftattung, und 
der Rauch der fchwelenden Zorfitüde zieht in langen 
Schwaden aus dem einzigen Eingang hervor, Nach 
einem kurzen Blid in das Innere überkam mid) Bruft- 
beflemmung und Atemnot. Hinnert Boje behauptet 
freilih, dag der Torfqualm ein gutes Mittel gegen 
Althma und Bruftweb fei. „De Minſch ward old 
dorbi,“ behauptet er. 

Als mich Hinnert Boje zum „Petten“ führte, erregte 
der erſte ungewohnte Anblid mächtig meine Lachluft. 
Männer und Frauen, darunter auch Beter Zürgen 
und feine Trina, jprangen anjcheinend luftig auf dem 
ſchwarzen Moorbrei herum, als ob fie einen Schuh— 
plattler tanzten. Wie in früherer Zeit die Weinbauern 
ihre Trauben mit den nadten Füßen austelterten, fo 
bearbeiten die Bewohner der Moore noch heute ihren 
Torf. Obgleich ich fonft nicht abgeneigt bin, das „Volk“ 
in feiner Beihäftigung ſo gründlich wie fnöglic zu 
itudieren, liebe Räthe, an diefer Arbeit habe ich mic) 
doch nicht beteiligt. Dazu waren mir meine zarten 
weißen Füßchen doch zu fchade. 

Hinnerk Boje it ein eigenartiger Menſch. Das find 
fie ja alle hier im Moor, aber Hinnert Boje gilt felbjt 
bei feinen Landsleuten als etwas Beſonderes. „He 
is en Spökenkieker un Roppbänger,“ fagt Beter Jürgen. 
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Sch begreife das volltommen, liebe Räthe, denn wenn 
ih jahraus, jahrein meine Tage hier zubringen follte, 
würde ih auch unfehlbar zu den „Spöfentietern“ 
übergegangen fein. Sc kenne deine grufelige Natur 
und wette, daß du bei einbrechender Dämmerung oder 
in einer nebeligen Mondnacht nicht zu bewegen fein 
würdeft, auf der Sanddüne um das Haus zu laufen, 
Dann ift bier die großartigite Szenerie für den Auf- 
tritt der Heren im Macbeth. 

Als ich geftern abend, während fi ſchon der Nadıt- 
biimmel über dem Moor wölbte, aus meinem Feniter 
ſah, gewahrte ih in einiger Entfernung noch Leute 
beim „Betten“, Die fchwarzen, lautlos fpringenden 
und hüpfenden Geftalten, vom Schein eines Feuerchens 
eigentümlich beleuchtet, ſahen wahrhaft geſpenſtiſch aus. 

Am Sonntagnachmittag führte mich Hinnert nad) 
einer fandigen Bodenwelle mitten im großen Moor, 
die meine Neugierde ſchon lange erregt bat. Sie iſt 
der Chimboraſſo diefer Gegend, obgleich fie ſich nur 
wenige Meter aus Sumpf und Zorf erhebt. Sch ge- 
dachte abwechfelnd zu lejen, zu träumen und zu botani- 
ſieren — die Moorflora ift wirklich intereffant — aber 
es fan anders. Ein Bohlenweg aus der Römerzeit 
und ein verfallenes Hünengrab nahmen meinen 
Forichungstrieb und meine Bhantafie ftundenlang ge- 
fangen. Dieſer Tag hat mid braun gebrannt wie 
eine ägyptiſche Fellachin, jo daß ich anfange, mich der 
Lokalfarbe zu nähern, Als ich am Abend meine Blufe 
ablegte, hoben ſich Hände und Gefiht in dunkler 
Scattierung von Hals und Armen ab. Bei euch in 
Baden-Baden wäre ich unmöglid), befonders in aus- 
gejchnittener Robe. 

Der Weg zum Hügel war zuweilen recht befchwer- 
lih. Es ging über glitfcehigen, ſchwankenden Moraft, 
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und Hinnert Boje mußte mich ſtützen und teilweife 
jogar tragen. Er ijt ein ftämmiger Menfch, deffen 
Beine in hohen Wafferjtiefeln fteden, die ihm bis an 
die Hüften reichen. An dem gedrungenen Oberkörper 
trägt er ein braun- und weißgeftreiftes Wollhemd, auf 
dem Ropf den Südwefter. Er hält auf fich, ſeitdem er 
mit mir geben darf, das fieht man an dem bier fonft 
ungewohnten Lurus des Rleiderreinigens und Hände- 
wajchens. Sein Geficht iſt eher häßlich als ſchön, aber 
es gewinnt, wenn er erzählt. Zhn dazu zu bringen, 
koftet erjt Anftrengung. Iſt er aber einmal in Zug 
gelommen, kann er fogar redfelig werden, befonders 
wenn es ſich um das Moor, feine Sagen und feine 
Dergangenheit handelt. Dann höre ich ihm mit Ge- 
nuß zu. Wie alt er ift, weiß ich nicht, jedenfalls zwifchen 
zwanzig und vierzig. Die Moorbauern haben alle die 
gleichen graupergamentenen, vermwitterten Gefichter. 
Auf den erratifchen Blöden des Hünengrabes figend 
hörte ih Hinnert Boje zu. Ein Sonnenuntergang im 
Moor hat etwas PBhantaftifch-Grotestes., Der rote 
Sonnenball gibt jih Mühe, mit feinen fchrägen Strah- 
len beim Abjchied farbiges Leben in das einförmige 
Schwarz zu bringen, aber er erzeugt nur falte Töne. 
Über ein ftumpfes Braun und Blau bringt er es nicht 
hinaus. Alle die unzähligen Waffertümpel, die der 
KRiebiß und das Waſſerhuhn kreiſchend umkreiſen, 
glänzen wie lauter kleine ftahlblante Schilde; im Norden 
jteht eine weiße Nebelwand, die fi) langjam nähert. 
Der Himmel glüht in roten und violetten Farben, Wir 
müffen den Heimweg antreten, damit die grauen 
Nebelarme uns nicht ergreifen und einhüllen. Es wird 
mir ſchwer, mic) loszureißen. Hinnerfs blaue Augen — 
das Schönjte an ihm — hängen unverwandt an meinem 
Gefiht und meiner weißen Figur Ob diefe Natur- 
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menjchen fühlen und empfinden wie wir? Wie mag 
jich die Liebe äußern, wenn fie an Hinnerks Herz rührt? 
Elementar, roh, gemein? Oder veredelnd und ver- 
jhönernd? Ich dachte es nur flüchtig. 

Auf dem Rüdweg trägt mich Hinnert wieder über 
die fchlimmiten Stellen hinweg. Aber ich fühle jest 
deutlich, wie feine Hand dabei zittert, und feine Bruft 
jhwer atmet. Und id bin doch leicht wie ein Vogel, 
Käthe. Irgend etwas ift in ihm, das ihm die Sicherheit 
taubt und die Kräfte lähmt. Ich bitte ihn, mich 
niederzufeßen, und er stellt mich mit beiden Füßen in 
den Schlamm, daß er mir bis an die Rniee hinauffprikt. 
Ih lache und nehme das Abenteuer von der guten 
Seite, aber als ih Hinnerk dabei anblide, übertommt 
mid) blißfchnell eine Erkenntnis, die mich mit jteigendem 
Entjegen erfüllt. Ich bin fonjt nit furchtfam, liebe 
Käthe, du weißt es, als Zungfrau von reichlich zwanzig 
Lenzen, die ſich ſchon in. mander ungewöhnlichen 
Lege befunden hat, aber bier fühle ich, was es beißt, 
ein webrlofes Weib zu fein. Mein Begleiter auf 
dem weiten einfamen Moor ift ja kein Ravalier, dem 
ich unbedingt vertrauen kann, kein Mann von Selbit- 
beberrfhung und gefellfchaftliher Form, fondern ein 
Menſch, deifen ungebändigte Leidenfchaft noch ſtärker 
iit als der ſchwache Rulturfirnis der Zahrtaufende, 

Er iſt bleich, und in feinen Augen funtelt etwas 
Unheimliches. Sch ehe, wie chnell er atmet, und wie 
fih feine Daumen in der geballten Hand verjtedeit. 
Mein Gedanke ift: gleih ftürzt er auf dich los und 
padt dich. Meine Überlegungsfrift zählt nad Se— 
funden. Soll ich fortlaufen auf dem fehmalen, faum 
erkennbaren Wege durh den fchwarzen Grund? Er 
würde mich fofort einholen, denn er veriteht das 
Moorlaufen befier. Nein, ich muß es anders anfangen, 
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ih muB es machen wie der Tierbändiger, der feinc 
Beitien nur durch Raltblütigteit und ruhige Über- 
legenbeit im Schach hält. Sollte nicht auch bier dic 
robe Gewalt fih beugen vor der Sivilifation? Sc 
will gelafjen zu ihm hin treten und ihm begütigend zu- 
ſprechen wie man zu einem Rinde fpricht. 

Aber während ich fo denke, ift mit ihm ſchon wieder 
eine Derwandlung vorgegangen. Mit unendlicher Er- 
leichbterung bemerke ich, daß fein verzerrtes Geficht fich 
glättet, und die halb erhobenen Arme finfen. Habe ich 
mich überhaupt etwa getäufht? Malt das finjtere, 
unheimliche Moor “meiner Einbildungstraft Schred- 
bilder vor die Augen, die nicht exiftieren? 

Ich ziebe es aber doch vor, in fchnellerem Tempo 
vorwärts zu eilen, und hüpfe über die Wafferlachen 
und feuchten Moorgräfer dabin, dab Hinnerk mir kaum 
zu folgen vermag. Als cr mir feine Hilfe anbietet, 
weije ich fie zurüd und gebe mich darein, mit volljtändig 
durchnäßten und verfchlammten Strümpfen und Schuben 
Beter Sürgens Hütte allein zu erreichen. 

Sch atme erit auf, als ich auf der Tenne ſtehe und 
der Geruch der Buchweizenplinfen mir die Nafe kißelt. 
Ohne Abſchied von Hinnerk eile ih auf mein Zimmer 
und ſinke erjchöpft auf meinen Stuhl, 

Das war ein Abenteuer, liebe. Käthe! Mir zitterten 
die Glieder gewaltig, und ich glaube, du zitterft bein 
Leſen diefer geilen mit. Ich höre Dich ſchon predigen: 
„Mie kann man aber auch fo leichtfinnig fein! Über- 
baupt diefes ſchreckliche Moor! Keine Stunde wäre 
ich länger dort geblieben.“ 

Aber ich blieb doch. Sch babe nämlich begonnen, 
das Moor und feine Bewohner in einem kleinen Heft- 
chen zu fchildern. Die Arbeit maht mir Freude, und 
da du meine Zähigkeit kennft, wirft du begreifen, daß 
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ih vor Hinnerk Boje nicht geflohen bin, Sch habe mir 
aber feit vorgenommen, feine Begleitung nicht ferner 
zu dulden. Peter Zürgen Bufh oder feine Trina 
werden mich beſchützen. Übrigens hat mich der erftere 
über Hinnert noch am felben Abend beruhigt. Er fei 
durchaus harmlos und tue niemand etwas zuleide. 
Aber er fei eben ein Spökenkieker und anders als andere 
Menfchen. 

Sb Hinnerk ſich darum grämt, daß er mich nicht mehr 
begleiten darf? Sch habe ihn zwei Tage nicht zu Ge— 
fiht befommen. Erſt am Abend darauf, als ich im 
Nachtgewand noch einmal an das Fenſter trete und 
einen Blid auf das nachtſchwarze Moor. werfe, ſehe 
ich feine dunfle Geftalt regungslos am Ende des Sand- 
hügels an der einfamen Birke ſtehen. Seine Augen 
find unbeweglih auf mein Fenſter gerichtet. Ich kann 
beim fhwachen Mondlicht deutlih das Weiße darin 
erkennen, Was hat er vor? Ich trete vom Feniter 
zurüd und löfhe das Licht. Obfchon ich weiß, daß ich 
fiher bin, da Peter Jürgen und feine Trina nebenan 
ſchlafen, kann ich doch kein Auge zutun. Zimmer fehe 
ih die dunkle Geftalt mit den weißen Augen an der 
Birke ftehen, Ich erhebe mich wieder und fchaue vor- 
fihtig hinaus — zweimal, dreimal, Stets dasjelbe 
Bild. Endlich entfernt er fih mit zögernden Schritten 
in der Richtung feiner Hütte, 

Aber am anderen Morgen in der Frühe ſteht er 
Ihon wieder da. gebt im hellen Sonnenliht ijt mir 
das Spiel komiſch. Sch muß auflachen, als mein Blid 
auf den Birkenbaum fällt, Ein Ritter Toggenburg 
auf dem Moore! Und wie hat er ſich angetan! Fein, 
fait jtädtifch fieht er aus in feinem dunklen karrierten 
Anzug mit der weißen Wäſche und der bunten Rrawatte, 
Nachdem ich mich vollitändig angelleidet, öffne ich das 
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Senjter und ſehe hinaus. Er wird feuerrot und zieht 
feinen Hut. Ich leje in feinen Augen, daß er mich 
ſprechen will. 

Hinnerk hat gebeichtet und vollftändige Verzeihung 
von mir erhalten. Das geſchah, während ich auf der 
rohgezimmerten Bank vor dem Häuschen faß, Hinnerf 
Boje vor mir mit bloßem Ropf und demütigem lid. 
Er hat mich angefleht, ich folle ihm nicht mehr böfe fein, 
er fönne meinen Sorn nicht ertragen. Und dann hat 
er mir feine ganze Lebensgefchichte erzählt. Seitdem 
ih fie kenne, febe ih die Moorleute mit anderen 
Augen an. So feltfam die Pflanzen find, die an den 
entlegenen Sumpfgewäſſern wachfen, ſo eigenartig ijt 
däs Wefen der weltfremden Moorbauern, Zn Hinnerf 
Boje, der früb Dater und Mutter verlor, hat die Natur, 
die ja oft Jonderbare Sprünge macht in ihrem geheimnis- 
vollen Schaffen, ein Menfchentind in die Welt gefett, 
das, weil unverftanden, notwendig in feiner Umgebung 
vereinfamen mußte. In der Dorffchule der Fehnkolonie 
hat er nur das Einmaleins und Lejen und Schreiben 
gelernt, und dann bei einem Moorbauern des „Betten“ 
und „Ringeln“. Aber damit war fein Geift nicht zu- 
frieden. Er dauerte mich herzlid, als er mir von feinen 
Rämpfen, von Spott und Hohn Seitens der Zungen 
und Alten erzählte, die feine Seele nicht begriffen. 
Weil er alle Bücher verichlang, die er erreichen fonnte, 
weil er die feinen Moorgräfer und Moorfräuter jam- 
melte und ftudierte, weil er in den ftillen Nächten an. 
den glißernden Sternen des Firmaments nach der . 
Wahrheit fuchte, ward er der Spökenkieker und Sonder- 
ling. Er 30g fi immer mehr in fich felbit zurüd und 
baute auf dem Moore mit feinen Gedanken allein. 

Mein Auftreten im Moor war ihm wie eine Er- 
fcheinung aus einer anderen Welt, vielleicht aus Der, 
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die er im dunklen Drange ſuchte. Es war ihm Geligteit, 
mir zu folgen und meinen Worten laufchen zu dürfen, 

Hinnert Boje hat mir auch freimütig geftanden, was 
er auf der ftillen Heide bei der Rüdkehr vom Hünengrab 
von mir gewollt hat, Nie hat er ſolch ein zartes, feines 
Menfchentind auf dem Arm gehabt, nie hat fein Mund 
in Liebe auf einem Mädchenmund geruht. Meine 
Nähe hat ihn beraufcht und bezaubert. Als er mic) 
im weißen Kleid auf dem alten Stein ſitzen fab, ift ihm 
das glübende Derlangen gekommen, mich an fih zu 
reißen und mich zu füffen. Und als er mich über Die 
Ihlüpfrige Stelle trug, da iſt feine Widerftandstraft 
zu Ende gewejen. 

Nachher hat’e ihm dann leid getan, daß er jo wenig 
Kraft gezeigt bat und fo unfinnig gewefen if, Denn 
was wird ein fo fchönes, feines Stadtfräulein von 
einem dummen, täppifchen Moorbauern wilfen wollen, 
fügte er hinzu. Aber ich darf nun ganz ruhig fein, er 
wird ſich im Baum halten. 

Zum Beichen, daß ich ihm nicht mehr bös bin, gebe 
ih auf feine Bitte mit ihm zu feiner Hütte, Er löfcht 
vorfichtig fein Torffeuer, damit der Qualm mich nicht 
beläftigt. Dann hat er mir feine Schäße gezeigt, die 
Früchte feines raftlofen Fleißes und Pranges nad 
Erkenntnis. Alles, was auf dem Moore kreucht und 
fleucht, bewahrt er in wunderjchönen Eremplaren in 
Kiiten und Schadhteln auf, fauber etikettiert und mit 
der richtigen Bezeichnung des Namens und der Art 
verſehen. Der Lehrer aus der FZehntolonie hat ihm 
dabei gehelfen. Und ebenso vollftändig und einzig in 
ihrer Art ift feine PBflanzenfammlung; fie würde jedem 
Mufeum zur Sierde gereichen, 

Sch habe lange Zeit auf Hinnerf Bojes Rifte ge- 
ſeſſen und bald ihn felber, bald feine Schäße verwundert 
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angefhaut. Wie eine Stümperin kam ich mir vor mit 
meinen geringen Renntniffen. Und dann dachte ih: 
„Schade um den Mann! Ich will doch meinen Vater 
bitten, daß er etwas für ihn tut.“ Die Augen des 
ehrlichen Burſchen leuchteten, als ich feinem Streben 
umeingejchränttes Lob widerfahren ließ. Don den 
Pflanzen vermochte ih mich faum zu trennen. 


* * 
* 


Heute in der Frühe bin ich abgereiſt. Ich ſcheide 
von dem Moor wie von einem alten Freunde, der mir 
lieb und wert geworden iſt. Peter Zürgen und ſeine 
Trina winken mir vom Lehmboden ihrer Tenne den 
Abſchiedsgruß zu. Hinnerk hat meinen Reiſekoffer im 
Boot verſtaut und ſteht ſelbſt mit dem langen Stecken 
am Bug, um mich auf dem Kanal zur Fehnkolonie zu 
bringen. Dieſe letzte Fahrt hat er ſich erbeten, und ich 
hab's ihm nicht abgeſchlagen. Langſam gleitet die 
ſchwerfällige Schute durch die kaffeebraunen Waſſer. 
Zu beiden Seiten faſt ſenkrecht heben ſich die ſchwarzen 
glatten Wände, die der Spaten in das vermoderte 
Erdreih gegraben hat. Die Fahrt währt eine kleine 
halbe Stunde. Wir find in der Nähe der Fehnkolonie, 
Gänſe fchreien und Hühner gadern, fern bellt ein Hund, 
Die Schwarzen Torfwände der Ufer verwandeln fich in 
üppigen grünen Buſchwuchs, dejjen Zweige in die Flut 
hängen und über uns ein freundlihes Dach bilden, 

Mein Fährmann ſtakt in gemefjenem Tempo weiter. 
3h bemerfe jetzt erft, wie viel durchgeiftigter und 
intelligenter feine Züge find als die der übrigen Mopr- 
bewohner, Sett hält er inne, kurz vor der le&ten Bie- 
gung des Ranals, bevor wir im Hafen find, Er zieht 
unter der Sitzbank ein umfangreiches Paket hervor, 
ſchreitet damit feierlich durch die ganze Länge des Bootes 
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und legt es in meinen Schoß. Wie ich es öffne, finde 
ich darin feine mühſam erbeuteten Bflanzen. Ich will 
das Geſchenk zurüdiweifen. Er bittet und flebt, ich 
möge es behalten zum Andenken an die unvergeßliche 
Zeit, als Dank für das, was ich ihm gegeben babe, 
er könne fich ja mit Leichtigkeit die Samınlung wie- 
derberitellen, 

Diefe Anhänglichkeit und Herzensgüte des einfachen 
Mannes rübrte mich zu Tränen, liebe Käthe. Was ift 
es denn, das ich ihm gegeben habe? Aber er behauptet, 
ich habe ihn reich gemacht. Und in fchnellem Impulſe 
beuge ich mich zu feinem Haupte herab und ſchenke 
° ihm freiwillig den Ruß, den er fidy hatte rauben wollen. 
Sch weiß, dieſer Abſchied wird auf lange hinaus der 
Sraum feines Lebens jein, 

Blutübergofjen ſteht er da, Ich reiche ibm die 
Hand, während ic) aus dem Boot fchlüpfe und meinen 
Magen beiteige, der mich zur Bahnſtation führen foll. 
Noch lange jehe ich Hinnerk Bojes kräftige Geftalt un- 
beweglich an der ftaubigen Landitraße fteben. Er be- 
Ichattet die Augen mit der Hand, dann fintt fie langfam 
herab, und langjam wendet er fich moorwärts. 
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Mit 6 Fildern. | Nachdruck verboten.) 
Sr feiner ergöglihen Schilderung der jeltfamen 

N Abenteuer, die fein füdfranzöfiiher Landsmann 
Sartarin von Tarascon auf einem Sagdausfluge nah - 
Afrika zu beiteben batte, erzählt Alphonſe Daudet 
ehr rührend von der Treue eines Ramels, das ſei— 
nem Herrn nicht nur über das Meer folgt, fondern 
zuleßt auch noch dem Eiſenbahnzug nachläuft, in dem 
er dem allzu anbänglichen Vierfüßler zu entrinnen 
trachtet, 

Leider aber gebört diefe Perle von einem Kamel 
mit Haut und Haar dem Reiche der Fabel an, denn was 
auch immer man von den Charaftereigenfchaften des 
Ramels zu fagen wiſſen mag, die Anhänglichkeit an 
den Menfchen fpielt unter ihnen ficherlih die aller- 
bejcheidenjte Rolle, Berfönlihe Liebenswürdigkeit ift 
überhaupt nicht die ftarke Seite Diefes in mehr als 
einer Hinficht mertwürdigen Wiederkäuers. Ein aus- 
gejprochen murrföpfiges und cholerifsches Temperament 
pflegt vielmehr im Verein mit einem reichlichen Dußend 
anderer übler Eigenichaften den näheren Verkehr mit 
ihm zu einem höchſt unerfreulichen zu geftalten, und 
unter den Haustieren des Menjchen iſt ganz gewiß 
feines, das an Nnausfteblichkeit und Widerwärtigkeit 
dem Ramel auch nur halbwegs nabe käme, 
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Selbit der Wüftenraraber, der die hohen Tugenden 
feines edlen Rofjes nicht wort- und bilderreich genug 
zu rühmen weiß, der Tuareg, dejjen Exiſtenz untrenn- 
bar mit der Benützung des Ramels verfnüpft ift, der 
in beinahe gleihem Maße auf feine Dienfte angewiefene 
Bewohner der weitafiatifchen Steppe, fie alle haben 
noch nie ein Wort zum Lobe des Höderträgers gefunden, 
der zwar feit vielen Zahrhunderten der Sklave des 


N 
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* * Davies. 
Eine Kamelkarawane ſetzt auf einer Faͤhre uͤber 
den Suezkanal. 


Menſchen, aber noch nie gleich dem Pferde, dem 
Hunde, dem Elefanten fein Freund und Gefährte ge- 
wejen ijt. Seine abenteuerlihe Häßlichkeit und ge- 
wiſſe unverjchuldete Bejonderheiten, wie der Mißklang 
jeiner Stimme, feine zuzeiten beinahe unerträgliche Aus- 
duünſtung und anderes, würden gewiß fein unüberwind- 
lihes Hindernis für die Anbahnung berzlicherer Be- 
ziehungen zwifchen dem zweibeinigen Herrn und dem 
vierbeinigen Diener gebildet haben; aber der Erfin- 
dungsteichtum, den das fonft fp dumme und ftumpf- 
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ſinnige Gefhöpf zu offenbaren weiß, wenn es gilt, 
den auf feine Dienſte angewiefenen Menfchen dur 
immer neue Tüden und Bosheiten zur Verzweiflung 
zu bringen, feine Halsftarrigkeit und feige Gehäſſigkeit 
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Mhot, Davies, 
Indiſcher Gartner mit waſſertragenden Kamelen. 


auch bei freundlichjter und rüdjichtspollfter Behandlung, 
feine Unzugänglichkeit für alle ſeeliſchen Einwirkungen 
lajfen auch bei engjter Dafjeinsverbindung zwifchen dem 
Ramel und feinem menfchlihen Gebieter faum je 
ein anderes als feindjeliges Verhältnis aufflommen. 
Wenn ihm nun auh um folder ungemütlichen 
Charaftereigenfchaften willen feine widerwillig ge- 
leifteten Dienfte nicht gar zu hoch angerechnet zu werden 
brauchen: daß fie an und für fich unter beitimmten DBer- 
hältniffen und Vorausſetzungen von beinahe unfchät- 
barem Werte find, muß doch rüdhaltlos anerkannt 
werden. Was das „Schiff der Wüſte“ für einen Teil 
des dunklen Erdteils bedeutet, weiß jedes Rind. Seine 
Durch Die Bejonderheiten des KRörperbaus bedingte 
Zeiftungsfähigfeit macht es zum wichtigften oder zum 
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einzigen Verkehrsmittel in Gegenden, wo jedes andere 
Reit- und Lajttier von vornherein verjagt. Don der 
Natur auf ein Leben in pflanzen- und wafjerarmen 
Zandftrichen eingerichtet, kann das Ramel ſelbſt bei ver- 
bältnismäßig bedeutender Anfjtrengung tage- und 
wochenlang Entbehrungen ertragen, denen jeder andere 
Warmblüter erliegen würde, Mögen auch im Abend- 
lande etwas übertriebene Vorftellungen von feiner Ent- 
ſagungsfähigkeit herrjchen, fo verdient es doc) immerhin 
als ein hohes Mat von Befcheidenheit bezeichnet zu 
werden, wenn ſchon ein alter MWeidentorb oder eine 
abgenüßte Matte als Nahrung bereitwilligjt angenom- 
men werden, oder wenn blattlofes Geftrüpp mit zoll- 
langen, ſtahlharten Dornen unter allen Anzeichen 
wohligen Bebagens verzehrt wird, 
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Ppot. Davies, 


Kamel vor einem Mafferfarren. 

Ungleich wichtiger noch als diefe Genügſamkeit in 
Bezug auf feite Nahrung ift ja befanntlich die Fähigkeit 
des Ramels, längere Zeit ohne Wafferzufuhr auszutom- 
men. Sein Magen, der fich übrigens von dem aller 
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anderen Wiederkäuer duch weientlich einfacheren Bau 
unterfcheidet, ift darauf eingerichtet, in befonderen 
Zellen getruntenes Wafjer aufzubewahren, das nur 
ehr langfam im Haushalt des Rörpers aufgebraucht 
wird, Der Umftand, daß es in dieſen Zellen alsbald 
zu einer fchleimigen, übelriehenden, gallenbitteren 
Flüfligkeit wird, mag nur nebenher erwähnt werden, 
um die törichte Fabel von den duritgepeinigten Wüften- 
reifenden zu widerlegen, die mit dem Waffervorrat im 
Magen gefchlachteter Ramele ihr Dafein gefriftet haben 
follen. Auch ein Verſchmachtender würde ſich mit 
unüberwindlidem Abſcheu von diefer widerwärtigen 
Jauche abwenden müffen. | 

Die Gattung Ramel zerfällt bekanntlih in zwei 
Arten, das zweihöderige Kamel oder Tranıpeltier und 
das einhöderige Dromedar. Der Gebraud des Drome- 
dars für den Transport von Waren und Menſchen 
durch die afritanifhe Wüſte ift uralt, und fchon vor 
Sahrhunderten mögen die Rarawanen, welde Die 
Sahara durchzogen, -. ziemlich denfelben Anblick dar- 
geboten haben wie die auf unjerer erjten Abbildung 
Dargeitellte, die fih eben anfchidt, auf einer Fähre 
den Kanal von Suez zu überfchreiten. Auch zu Rriegs- 
zweden hat das Ramel fchon in weit zurüdliegenden 
Seiten Derwendung gefunden, Es fam mit den por- 
dringenden Türken in das füdöftlide Europa und mit 
den als fiegreiche Eroberer einziehbenden Arabern nad 
Spanien, um bei ihrer Vertreibung gleichfalls wieder 
von dort zu verfhwinden, Der Verſuch feiner Ein- 
bürgerung in anderen als Wülten- und GSteppen- 
gegenden bat fich beinahe überall als erfolglos er- 
wieſen. Zwar iſt es für klimatiſche Veränderungen 
nicht über die Maßen empfindlich und kommt, außer 
im eigentlichen Gebirge, unter den meiſten Himmels- 
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itrichen ganz gut fort, aber es verliert überall, wo nicht 
die Dorausfegungen feiner Heimatländer gegeben find, 
ſehr bald gerade die Eigenfchaften, die feine Nüglichkeit 
für den Menfchen bedingen, und zu einem europäijchen 
Haustier wird es darum kaum jemals werden, 
Zmmer häufiger und mannigfaltiger aber ift in 
jüngfter Seit die Derwendung von Ramelen, und 





— vPloi Davies. 
Kamelgeſpann vor einem Perſonenwagen. 

zwar von zweihöckerigen, im ſüdlichſten Aſien, in 
Britiſch-Indien, geworden, wo man gelernt hat, aus 
Eremplaren bevorzugter Raffen — innerhalb der 
Gattung Ramel gibt es deren faum weniger als unter 
den Pferden — brauchbare Reit- und Arbeitstiere 
heranzuziehen, die wenigjtens einige von den vielen 
Untugenden ihrer Art halb oder ganz abgelegt haben, 
Auf den beigegebenen Abbildungen ſehen wir fie als 
Wafjerträger im Pienfte eines indifchen Gärtners, 
jowie als Zugtiere vor einem Wafjerwagen und vor 
einem zur PBerjonenbeförderung bejtimmten Gefährt, 
das dem Derkehr im MWüjtendiftritt von Radſchputana 
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dient, Die Leiltungen, die ihnen in all diefen Fällen 
zugemutet werden, find verhältnismäßig gering, und 
die Halsjtarrigkeit der Tiere, die fi gegen jedes 
größere Maß von Arbeit fogleih mit allen ihnen zu 
Gebote ftehenden Mitteln zu fträuben pflegen, be- 
reitet darum auch ihren Führern und Zreibern nicht 
zu empfindlihe Schwierigteiten. 

Die Fahrer der Ramelartillerie und die Weiter der 
Kamelkorps dagegen willen von den Bosheiten ihrer 
Tiere ein unendlihes Rlagelied zu fingen. 

Soll ein Ramel niederfnieen, um beladen oder auf- 
gezäumt zu werden, jo bequemt es fich dazu, nament- 
lich auf den Raftitationen längerer Märjche, nur unter 
den ftürmifchiten Proteftationen in Geftalt von Stöhnen 
und Schreien, von Beißen, Schlagen und Spuden. 
Aber auch ohne einen folhen immerhin noch begreif- 
lihen Anlaß gerät es oft urplößlich in eine maßlofe Wut, 
und wehe dem Rameltreiber oder Soldaten, der in 
derartigen Augenbliden nicht auf feiner Hut it. Das 
Gebiß des Ramels mit feinen im Oberliefer fikenden 
Schneide- und feinen fürdterlihen Edzähnen, die mehr 
an die Neißer eines ftarten Raubtieres, als an Gebiß- 
teile eines Wiederkäuers erinnern, iſt geeignet, Die 
Ihredlichiten Verlegungen hervorzubringen, Die Kno— 
chen fplittern zuweilen unter einem Ramelbiß wie 
Glas, und Fälle von tödlichen Verwundungen durd) 
ein Reittier gehören bei den Rameltorps durchaus nicht 
zu den Seltenheiten. Zur Baarungszeit ift mit den 
Hengften überhaupt nichts mehr anzufangen, um fo 
weniger, als das Kamel bei feinen tüdiichen An— 
griffen kaum je einen Unterfhied zwifchen Fremden 
und dem Wohltäter macht, der es feit Monaten füttert 
und pflegt. Man kann um diefe Zeit größeres Unbeil 
sewöhnlih nur durch Anlegen eines Maultorbes ver- 
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hüten, dejfen Zwang aber natürlich anderjeits nicht 
danach angetan it, die Laune des ungebärdigen Tieres 
zu verbeifern. 

Daß das Reiten auf einem Ramel ſchon unter ge- 
wöhnlichen Verhältniffen nicht unter die irdischen Ver— 
gnügungen gerechnet werden kann, weiß man aus den 
übereinftimmenden Berichten zahllojer NReifender, die 
fihb nur mit gelindem Grauen ihrer erjten Verſuche 
- erinnern konnten. Pas Schlingern und Stampfen 
eines Schiffes auf bewegter See ijt ein himmlifches 
Wiegen im Dergleih zu dem unregelmäßigen Hin- 
undber- und Aufundniedergeworfenwerden in einem 
Ramelfattel. Für den geübten Reiter, der ſchon ge- 
lernt bat, fich zu halten, wird die Sache etwas erträg- 
licher, fobald es erjt einmal gelungen ift, das Tier in 
jenen flotten und gleihmäßigen Stab zu feßen, in 
welchem es, ohne zu ermüden, Streden bis zu 140 Rilo- 
metcr zurüdzulegen vermag, In dieſer Gangart 
ichlägt es mühelos auch den fchnelliten Renner unter 
den Pferden, der ihm zwar anfangs zuvorkommt, aber 
bei der überlegenen Ausdauer des Ramels bald weit 
zurüdbleibt. 

Ein Tier von der Heiritaffe macht im Notfall ohne 
Überanftrengung 15 bis 18 deutſche Meilen an einem 
Sage, wobei es außer mit jeinem Reiter auch noch mit 
dem Nahrungs- und Waflervorrat für eine Woche be- 
lajtet fein fann. Rommt es auf dem Marie aus 
irgend einem feiner taufend unbegreiflihen Gründe in 
Wut, fo verfällt es unfehlbar fofort in einen kurzen 
Galopp, der für den Reiter noch viel fchauderhafter 
fein würde als der ſtelzende Paßgang, wenn er nicht 
immer nur von kurzer Dauer wäre, Eritens kann das 
Tier felbit ibn nicht lange aushalten, und dann liegt 
der Reiter gewöhnlich fchon in der zweiten Minute 
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am Boden. Die Abgewöhnung folcher Galoppgelüjfte 
bildet darum auch den wichtigiten Zeil der Ramel- 
dreitur, Der Tuareg, der dieſe Dreſſur meijt balb- 
wücfigen Knaben überläßt, prügelt fein Dromedar 
nach jedem Galoppverjuch unbarmherzig bis zur Er- 
Ihöpfung, und als ein brauchbares Reittier gilt auch 
in Sndien nur ein Ramel, das nie eine andere Gangart 
als Schritt oder Trab einjchlägt. 
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Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verhoten.) 


Heirat auf Befehl. — Die Parade auf dem Ererzierplage 
bei Potsdam war zu Ende, und Rönig Friedrich II. ließ feinen 
Blick über die vor ihm haltenden Truppen fchweifen. 

„Oberſt Billerbed!“ rief er mit lauter Stimme. 

Der Gerufene eilte herbei. 

„Kgomm’ Er mit, ih habe mit Ihm zu reden.“ Mit diejen 
Morten führte Friedrih den Offizier eine kurze Strede fort 
und fagte: „Warum heiratet Er nit? Ich höre, Er foll nichts 
übrig haben. Nehm’ Er ſich doch eine reihe Frau!“ 

„za, Eure Majeftät, das nimmt fi nicht fo fchnell,“ ent- 
gegnete jener. „Eben, weil. id gar fein Vermögen habe, 
fehlt mir die Zuverſicht, anzufragen.“ 

„Na, weiß Er was, ich werd’ Ihm eine Frau verſchaffen, 
ganz wie Er fie braudt. Die Uniform ſteht Ihm gut, mit Zhm 
wird’s [hon geben. Mach’ Er fich reijefertig und fomm’ Er 
morgen früh zu mir!“ Damit reichte ihn der Rönig die Hand 
und ging. 

Oberft Billerbed wußte nicht recht, wie ihm war. Uber er 
mußte gehorchen und Stand am nächſten Morgen vor dem Rönig. 

„Seh’ Er einmal,“ fo begann jet der Monard), „unfer 
Land hat die reihen Leute nicht überflüffig. Da ift nun der 
Geheimrat v. Stecher, der ſich jetzt im Sächſiſchen angelauft hat, 
und der doch fein großes Vermögen in meinem Lande gejchafft 
bat, der will nun feine beiden Töchter außer Landes verheiraten, 
nämlich an zwei Brüder Wibleben in Sachſen. Das kanrı ich 
nicht zugeben; eine muß er wenigftens im Lande lafjen. Da 
bat Er einen Brief an den Stecher. Und num reif Er hin und 
beirate Er eine von den Töchtern, die, wie ich höre, ganz fchar- 
mant fein follen.“ 

1809. XI. 14 
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In Billerbeds Ropfe jagten die Gedanken wild durch— 
einander, ihm ſummte das Hirn, und eine ftumme Derbeugung 
war fchlieglih alles, wozu er ſich aufzuraffen vermochte. 

„Es freut mich, daß Er mit meinem Vorſchlage zufrieden ift,“ 
bemertte darauf Friedrich. „Er macht da eine fehr gute Partie; 
jorg’ Er nur, daß Er bald forttlommt.“ 

Der Oberſt ftand gleich darauf im Garten von Sansfouci, 
ohne daß er eigentlich fo recht jagen konnte, wie er aus dem 
Schloſſe gelommen war; das Schreiben an den Geheimrat 
Stecher hatte er aber richtig in feiner Brufttafhe. Er ſchlenderte 
die Parkgänge entlang und feßte ſich endlich, den Brief hervor- 
ziehend und von allen Seiten aufmerffam betrachtend, auf 
eine Bank. „Ei, fo wollt’ ich doch lieber gegen ein feindliches 
Kreuzfeuer marjchieren, als auf die Freite zu den beiden 
Frauenzimmern gehen,“ brummte er. „Aber gehorchen muß 
ih nun ſchon, es hilft nichts.“ 

Am Mittag des übernädhften Tages hielt feine Extrapoſt vor 
dem Schloffe zu Beuchlitz, wo der Geheimrat v. Stecher wohnte. 

Diejer wollte feinen Augen nicht trauen, als er das königliche 
Handichreiben las. „Ein fchlimmer Handel!“ ftotterte er endlich 
verlegen. „Wie foll das werden, Herr Oberit?“ 

„Das weiß ich auch nicht,“ entgegnete diefer, „ih folge 
töniglihem Befehl.“ 

Der Geheimrat bat den Angelommenen zum Mittageffen, 
derhehlte ihm aber nicht, daß die beiden Herren v. Witleben, 
der eine ſächſiſcher Oberjtleutnant, der andere Gutsbefißer, in 
feinem Haufe fich ebenfalls zum Befuch befänden. 

„Defto bejjer,“ meinte Billerbed, „fo wird ſich ja die ganze 
Sade bald abtun laffen.“ 

Bei Tiſch ging es etwas ftill her, und der Werber auf 
töniglihen Befehl faß wie auf Kohlen. Endlich vermochte er 
es nicht mehr auszuhalten, und da ihm die beiden Mädchen, 
namentlih Henriette, die jüngjte, gefielen, fo begann er: 
„Meine Damen, id) bin ein geborener Pommer und befinde 
mid bier auf Befehl Seiner Majeität des Rönigs Friedrich, 
meines allergnädigiten Herrn.“ Und in diefem Tone erzählte 
er feinen Auftrag, den alle mit [ehr verfchiedenen Empfindungen 
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aufnahmen. Der Oberſtleutnant v. Witzleben, der Bräutigam 
der älteren Tochter, jprang wütend auf und wollte Billerbed 
fofort zum Sweitampf fordern. 

„Den müßte ih nun unter allen Umftänden annehmen,“ 
bemerkte Billerbed. | 

Aber die ältere Tochter gab ihm zu verftehen, daß fie für ihn 
feine Neigung empfinde und ihrem — mit ganzer 
Seele zugetan ſei. 

Billerbeck berichtete daraufhin ſachgemäß an den König 
und erhielt nach wenigen Tagen folgende Antwort: 

„Auf Sein Schreiben vom 4, kann Jh Zhm bloß rathen: 
nehm’ Er die Andre, wenn die Ältere nicht zu kriegen it. Das 
Geld von dem Stecher darf mir nicht alles aus dem Lant raus, 
und hoffentlich fieht Er ein, daß Ich Ihn auch nicht wie einen 
Narren dahin fhiden konnte, Präſentir Er mir alfo recht bald 
Seine Braut. Friedrich. 

Potsdam, am 6. August 1764.“ 

Diefes Schreiben fand die Lage in Beudlig ſchon verändert, 
Bei dem jüngeren Fräulein hatte der Oberft den vorteilhafteften 
Eindrud hervorgerufen, und als fchließlich ihr Vater fie ernitlich 
befragte, entſchied fie fih für Billerbed. 

Der Gutsbefiger v. Witleben fühlte fih durch dieſen Wechfel 
in der Stimmung feiner Braut ſchwer gefräntt, und der Oberft, 
dem der alte Geheimrat vertraulihe Mitteilung von ber für 
ihn günftigen Ausfiht gemacht hatte, bot dem Zurüdgefegten 
jede Genustuung an. Es wäre aud) zu einem Zweikampf ge- 
fommen, wenn der Geheimrat nidt alle Mittel dagegen in 
Bewegung gefeßt hätte, und nad wenigen Wochen gab es 
richtig zwei Hochzeiten. | 

Als bald darauf der Oberft mit feiner jungen Gattin ſich 
dem Rönig in Potsdam voritellte, ſagte diefer: „Nun leb’ Er 
recht glüdlid, damit es nicht am Ende heißt, wir hätten beide 
einen dummen Streich gemadt!“ M. LAM. 

Neue Erfindungen: I. Der Rafierapparat „Brofy“. 
— die Runjt, fih felbft zu rafieren, ift nicht jedermanns 
Sache, es verurfaht viele Mühe, bis der Betteffende es 
gelernt hat, mit dem Rafiermefjer einwandfrei umzugehen, 
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ſich nicht zu fehneiden, das Einjeifen gut zu verjtehen und das 
Meijer fo zu behandeln, daß es nicht verdirbt und ftets in guter 
Schneide erhalten bleibt. Pie Amerikaner waren in diefer 
Beziehung entjchieden den europäifhen Herren längjt weit 
voraus, da es dort jehr viele gibt, die fich felbft rafieren, ent- 
weder mit dem Rafiermefjer, wie es jeder Barbier anwendet, 
oder aber mit einem NRafierapparat, der ein Schneiden zur 
Unmöglichteit macht. Dieſe modernen Apparate hatten 
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Nafierapparat „Brofy”. 


jedoch bisher einen Fehler: das Mefjer konnte nicht ein jeder 
ichleifen, er war gezwungen, es vom Barbier ſchleifen zu lafjen 
und damit war die Anwendung fehr erfehwert. Zetzt befigen 
die Apparate zum Gelbitrafieren eine Vorrichtung, mit welcdyer 
das Meffer automatisch haarſcharf gejhliffen wird, fein Be— 
figer kann das Schleifen in einfachiter Weife ſelbſt vornehmen, 
wodurh die Brauchbarkeit eines ſolchen Rafierapparates 
natürlih ſehr fteigt, und der Barbier volljtändig über- 
flüffig wird. Einen folhen Apparat bringt die Stahlwaren- 
fabrikation F. v. Brojy-Steinberg in Gräfrath bei Solingen 
in den Handel, Unfere Abbildung zeigt den neuen Rafier- 
apparat, er it einfach und praftijch, außerordentlich ſchnell zu 
reinigen und befigt eine gut boblgefchliffene Klinge, mit weldyer 
das Rafieren ein Vergnügen ift, denn eine befondere Dor- 
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richtung verhütet, daß der Raſierende ſich auch nur die geringſte 
Verletzung beibringen kann. 

II. Trinkbecher aus Eis. — Man ſoll ſich heut— 
zutage nicht mehr über die wunderbarſten Dinge der Technik 
wundern; alles ſcheint möglich zu ſein, auch das Unglaubliche. 

Ein einfacher Gedanke: nicht Eis im Getränk, ſondern das 
Getränk im Eis, hat zu einer Erfindung geführt, welche ein 
wiſſenſchaftliches Problem bildet, und was noch wertvoller iſt, 
ſie erzielt ein durchaus praktiſches 
Objekt, den Trinkbecher aus Eis. 

Der Erfinder, Ingenieur H. D. 
P. Huizer im Haag, bat nad) drei- 
jähriger mübhfamer Arbeit fein 
Geijtestind derart herangebildet, daß 
die von ihm gegründete Aktiengejell- 
Ichaft „Nederlandiche Ysbeler Maat- 
happy (Procede Huizer)“, nad 
den Anfangsbuchjitaben abgekürzt 
„Nymph“, es bereits im vergange- 
nen Sommer dem öffentlichen Be— 
trieb übergeben konnte. 

Die Erfindung wurde in den 
meijten Ländern patentiert, auch das j ; 
Deutiche Batentamt hat ein Patent Trinfbech — aus Eis 

x (1, narur.icher Gröne). 
erteilt. Der originelle Gedante, aus 
einem fo vergänglihen Material Trinkbecher berzuitellen, 
liegt ja jo weit aus unjerem gewöhnlichen Gedantentreis ent- 
fernt, daß er in der Tat als eine geniale Erfindung zu betracdh- 
ten ift, um fo mehr als aus diefer Neuheit bisher unerreichte 
Dorteile entjprießen. 

Wie die obenjtehende Abbildung zeigt, befteht das neu- 
artige Trinkgefäß aus einem konifchen Becher, gänzlich aus 
Eis gefroren, mit einer Wandftärte von 3 Millimeter, welde 
nad unten etwas ftärter wird, um mit einer abgerundeten 
Rante in einen gewölbten Boden überzugeben. Zu be- 
quemer Handhabung und zum Wärmeſchutz wird der Eis- 
becher in eine genau pajjende Papierhülle gejtedt. Er beſteht 
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daher nur aus etwa 100 Gramm Eis und 7 Gramm Papier 
mit einem Nußinhalt von !s Liter. Er ijt im ftande, in ge- 
wöhnlidher Sommertemperatur das Getränt bis etwa eine 
halbe Stunde zum ruhigen Austrinten zu halten. Er kann 
in allen Sraden von Durchſichtigkeit hergeftellt werden, von 
der des Glafes bis zu Porzellanweiß, obwohl meift eine da- 
zwifchenliegende blumenartige Struktur bevorzugt wird. In 
Wirklichkeit fieht der Eisbecher immer appetitlich aus, er kühlt 
das Getränk vortreffli und ift durchaus nicht übermäßig kalt, 
wie man meinen follte, weil die Lippen nur eine geringe 
Eisflähe berühren. 

Bekanntlich ſchmilzt Eis ziemlich langjam; da nun nicht 
nur das Papier den Eisbecher ſchützt, und noch hinzutommt, 
daß der Temperaturunterfchied zwifchen Getränt und Eis fi 
bald verringert, fomit auch die Abfchmelzung (innenfeitig) 
faſt aufhört, fo ift die merkwürdig geringe Abfchmelzung und 
infolgedefjen die eritaunlihb lange Haltbarkeit begreiflich. 
Selbitverjtändlich aber bejigt der Eisbecher einen genügenden 
Kältevorrat nur für eine einmalige Abkühlung, bricht alfo 
bei Wiederfüllung fofort durch, fein Hauptoorteil liegt alfo 
darin, daß er nur einmal benüßt werden kann, man aljo nie- 
mals einen Becher erhält, aus dem fchon eine andere Perfon 
geteunten bat. Seine Benüßung ift „idealhygienifch“ zu nennen. 

Daß der Eisbeher nur für erfriijhende Getränke dienen 
kann, ift jelbjtverftändlih,; auf Rohlenfäure enthaltende Ge- 
tränte, wie Bier, übt die Rühlwirtung noch einen befonders 
günftigen Einfluß daduch aus, daß fie die Gasentweichung 
hemmt, fo daß das Getränt nicht ſchal wird. 

Die Formgebung und das Heritellungsverfahren des Eis- 
bechers waren von verfchiedenen Rüdfihten abhängig, und es 
gab auf jedem Schritt technifhe Schwierigkeiten, die aber in 
höchst geiftreicher Weiſe gelöft wurden, jo dag mit verblüffend 
einfahen Apparaten auf dennoch fichere Weife Eisbecher fich 
ſchnell beritellen lafjen. 

Wie aus unferer zweiten Abbildung erfihtlih iſt, werden 
die Eisbecher in Apparaten, welde in die Gefrierfole eines 
Refrigerators gehängt werden, hergeitellt. Die Apparate be- 
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itehen aus zwei Zeilen, einer äußeren Form aus Metall und 
einem inneren Rern aus Porzellan. Zn den Zwifchenraum 
wird Waſſer gegofjen und zum Gefrieren gebradt. Der Rern 
bat unten eine „Zauhhöhlung“, worin der Eisbecher ſich 
mittels feines etwas erhöhten gewölbten Bodens eintlemmt, 
fowie eine Ausftoßvorrichtung. 

Die Herausnahme des Eisbechers gefchieht nah einem 





Nefrigerator mit Zubehör für Eisbecherfabrifation, 
dahinter der Erfinder. 


ebenfalls neuen Verfahren; es beruht auf der Tatſache, daß 
bei Erwärmung die Form fich fchneller und der Rern ſich 
langjamer als das Eis ausdehnt. Mittels eines kleinen, auto- 
matiih wirtenden Wärmeapparates wird der Form eine 
geringe Wärme zugeführt, welche nicht bis in den Eisbecher 
bineinzudringen vermag. Der Eisbecher fommt dadurch in 
einigen Sekunden ganz troden heraus, fogar der Rern bleibt 
Dabei kalt. Man arbeitet regelmäßig mit einer Anzahl von 
Apparaten zugleich, jedesmal auswechjelnd, von einem Ende 
bis zum anderen Ende des Nefrigerators. Die fertigen Eis- 
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beher werden ohne direkte Berührung der Hand in einer 
Papierhülle aufgefangen und in einen Kühlſchrank geftellt, 
wo fie fich fehr lange gut erhalten, wenn defjen Temperatur 
nur etwas unter O Grad Celjius bleibt. Die Einrichtung kann 
ſtündlich 300 Eisbecher liefern, während der Kühlſchrank Raum 
für 200 Eisbecher bietet, fo daß in einer Stunde bis 500 Eis- 
becher verabreicht werden können. 

Das durch den Eisbecher hbervorgerufene neuartige Trinkſyſtem 
bietet fomit ſehr wertvolle Borteile; außer den bereits genannten, 
wie hygieniſche und raſche Bedienung, entſteht noch ein Seit- 
und Raumgewinn, indem die Runden nicht länger als zum 
Einkauf erforderlich das Büfett belagern, weil fie eben nichts 
zurüdzuftellen haben. Schließlich ift der Berkauf von Eisbechern 
und damit aud) der Getränke genau kontrollierbar, indem deren 
Anzahl mit der Anzahl der verbrauchten PBapierhüllen überein- 
ftimmen muß. Pie Eisbecher eröffnen ein neues Anwendungs- 
gebiet für Meine Kühlmaſchinen. Mit einer Pferdeftärte find 
etwa 100 Eisbecher in der Stunde Herzuftellen, welche bei regel- 
mäßiger Fabrikation von Apparaten und Papierhüllen auf 
einen bis anderthalb Pfennig das Stüd kommen. P. R. 

Zange Trauer. — Im Mittelalter trauerten in Spanien 
und in Schottland die Frauen beim Derlufte des Gatten bis 
an ihren Tod, den feltenen Fall ausgenommen, daß fie zur 
zweiten Ehe fchritten. Das erfte Jahr brachten die fchottiichen 
Mitwen von Stande in einer ſchwarz ausgefchlagenen Stube 
zu, in welde kein Tageslicht eindringen durfte. 3m zweiten 
Zahre wurde das Zimmer grau ausjtaffiert, und nur hin und 
wieder wurde der Sonne vergönnt, ihre tröftenden Strahlen 
in den der Trauer geweihten Raum dringen zu laſſen. Weder 
in dem fhwarzen noch in dem grauen Zimmer durften, dem 
alten Gebraude gemäß, fihb Prunkmöbel befinden, wie das 
Mittelalter fie liebte. Da fah man keinen venezianifchen Spiegel, 
keinen ftattlihen Runftjchrein, kein Büfett mit Silbergeſchirr. 
Die Witwe felbft trug beitändig Schwarz und entäußerte ſich 
aller Zuwelen. H. Th. 

Eine barmherzige Seele. — Eine deutſche Familie ſiedelte 
auf einem Hamburger Paſſagierdampfer nach Amerika über: 
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der Herr, die Frau, die Rinder, die Gouvernante. Lebtere, 
eine etwas romantiſch angehauchte Natur, führt ein Tagebuch, 
dem fie alle ihre Beobadhtungen, Gefühle und Gedanken an- 
vertraut. Am erften Abend fchildert fie die Vorgänge bei der 
Abfahrt, den Himmel und dasMeer. Am zweiten Tage befpricht 
fie die Gefellihaft. Es find ungefähr fünfhundert Perfonen 
an Bord. Gie hat fhon eine Menge Belanntichaften ge- 
macht. Namentlich der Kapitän gefällt ihr, der ift ein Schöner 
Mann, ein ganzer Mann. Der dritte Tag bat ihr bejonderes 
Dergnügen gebradt. Sie fühlt und verzeichnet, daß fich der 
Rapitän für fie intereffiert. Er fagt ihr während des Eſſens 
die [chmeichelbafteften Dinge. DO, diefer Rapitän! Sp mußte 
der ausjeben, von dem fie immer geträumt bat! | 

Am vierten Tage ift die Schrift etwas undeutlicher als 
gewöhnlid; die Hand der Schreiberin hat offenbar ein wenig 
gezittert. Das ift auch begreiflich, denn er, der Rapitän, hat ihr 
feine Liebe erklärt, und es muß eine ftürmifche Unterredung 
gewefen fein, denn der ſchreckliche Menſch hat einen Eid ge- 
Ihworen, fih und das ganze Schiff in die Luft zu fprengen, 
wenn fie feine Bewerbung nicht erhören würde. 

Den fünften undfechiten Tag charakteriſiert ein leeres Blatt. 

Am fiebenten findet fich eine einzige Zeile, und dieſe lautet: 
„Ich will den armen fünfhundert Menſchen das Leben retten!“ 

R. Sch. 

Die Wolfshaut. — Sn früherer Zeit, als die öffentlichen 
Sammlungen noch nicht fo jehr nah Spezialfächern zerfplittert 
waren wie jeßt, pflegte man Gegenjtände der Natur oder 
Kunſt, die man für felten und des Aufhebens wert hielt, in 
befonderen bei den Bibliotheten befindlihen Rabinetten auf- 
zubewahren. So entitanden bei den Bibliotheten Münz- und 
Naturalientabinette. Auch in der früher martgräflihen Refidenz- 
ſtadt Ansbach war dies der Fall. Dort ward mit der Symnajial- 
bibliothet im Laufe der Zeit eine Naturalienfammlung ver- 
bunden, die namentlich durch Gejchente feitens des Hofes und 
hoher Befuche desfelben bereichert wurde. Einzelne der bei 
diefer Bibliothek hinterlegten ——— find von kulturgeſchicht- 
licher Bedeutung. 
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Namentlich intereſſant iſt eine Wolfshaut, mit der es 
folgende Bewandtnis hat. Zu Ende des Zahres 1685 hauſte in 
der Umgegend von Ansbah ein Wolf. Er zerriß einen elf- 
jährigen Rnaben und brachte bald darauf eine Frau ums 
Leben. Auf berrichaftlihen Befehl wurde der Oberjäger 
zwar angewiefen, mit Zuziehung einiger Leute eine Streife 
auf die Beftie vorzunehmen, dabei wurde jedoch wegen des 
herrſchaftlichen Zagdfports geboten, „fleißig achtzuhaben, daß 
dem Wildbret dadurch kein Schaden zugefügt werden möge“. 
Der grimmige Wolf wurde lange, jedoch vergebens verfolgt. 
Am 25. September 1686 zerriß er ein Rind zu Leidendorf. 
Die Landleute getrauten fih gar nicht mehr über ihr Feld zu 
gehen, und all emeiner Schreden verbreitete fih um fo mehr, 
da der Aberglaube das Gerüht in Umlauf brachte, der kurz 
vorher in Ansbach) verjtorbene harte Bürgermeijter und Rajten- 
pfleger Michael Leicht habe fih nad) feinem Tode in einen 
Werwolf verwandelt. Man wollte gejehen haben, wie der 
genannte Bürgermeifter in Wolfsgeftalt und mit einem weißen 
Ropftuh umhüllt von dem Dachboden feines auf dem oberen 
Markt gelegenen Haujes feinem eigenen Leichenbegängniffe 
zugefhaut habe. Ferner follte dieſer Bürgermeifter in Wolfs- 
geftalt und aufrechtgebend einem ——— bei der nädt- 
lichen Runde erjchienen fein. 

„Samstag, den 10. Oftober, als dieſer ſchändliche Wolf 
in dem Weiler Neuſer, um alldorten abermalen ſeine grauſamen 
Mordtaten auszuüben und an zwei Bauernbüblein ſich zu 
machen ſuchte — die Knäblein aber ihm zu klug geweſen und 
in ihre Häuſer retirieret, iſt es darüber von den Eltern laut in 
dem Weiler worden. Endlich aber, als Gott dieſem wütig 
und grimmigen Tier zu fernerem Unheil nicht länger mehr 
zuſehen wollte, fügte ſich's recht wunderbar durch die Da— 
zwiſchenkunft eines Hahns, daß er demſelben nachſtellete und 
über einen alten mit Reiſig belegten Bronnen binteg dem 
Fortflatternden binjagte, dabei aber felbjt in den Bronnen 
hineinfiel und von der eilend zulaufenden Gemeinde mit 
Stangen, PBrügeln und Steinen umgebraht wurde.“ 

Aber nun kommt das Beite. Der amtlihe Bericht, der den 
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Geiſt der Zeit kennzeichnet und uns zugleich eine Vorſtellung 
von der damaligen Polizei gibt, Fährt weiter aljo fort: „Nachdem . 
man ihn aljo gefällt nad Ansbah der hochfürſtlich gnädigften 
Herrſchaft zu ſchauen gebracht hatte, wurde derjelbe an den, 
auf dem fogenannten Nürnberger Berg aufgerichteten Schnell- 
galgen in einer Kleidung von gewichfter Leinwand, an Farbe 
fleifchfarbrötlih, in einer kaftanienbraunen Perüde und mit 
einem langen weißgraulihen Bart aufgehentet. Das Wolfs- 
geficht felbft aber an und für fich ift mit einem Schönbart oder 
gemachten Menfchengeficht feiner etlihermaßen bei Lebzeiten 
gehabten Phnfiognomie noch verdedet und die Wolfsfchnauge 
bis an die Augen abgehauen worden. Die Höhe feiner Wolfs- 
geftaltung war anderthalb Ellen, deſſen natürlide Wolfshaut 
aber ift zu einem Gedächtnis folder fo feltfamen Begebenheit 
‚ausgefüllet und in die hochfürftlide Runfttammer aufgehoben 
worden.“ 

Die Wolfsgefhichte hat übrigens die guten alten Ansbacher 
und ihre Obrigteit auswärts arg ins Gerede gebracht und den 
biederen Einwohnern für lange Zeit den Spitznamen „Wolfs- 
benter“ eingetragen. D. C. 

Ein geographiſcher Irrtum. — Vor mehreren Zahren hatte 
Nikolaus Longworth, der Schwiegerſohn des früheren Prä- 
ſidenten Rooſevelt, die Abſicht, Mitglied des Senates von 
Ohio zu werden. Er begab ſich deshalb auch nach der Stadt 
Harriſon, um ſich den dortigen Wählern als Randidat zu emp- 
fehlen und betrat zu diefem Zwede eine vielbefuchte MWeinftube, 
wo er fih den Gäjten möglihft angenehm zu maden fuchte, 
indem er Getränte und Zigarren fpendete und dadurch bald 
erreichte, daß jedermann ihn einen „lieben netten Rerl“ nannte. 
Zongworth war fehr erfreut über den guten Eindrud, den er 
hervorgebracht, und wollte fih von feinen neuen Freunden 
verabfchieden, um noch andere Lokale aufzufuchen, als dieſe 
plöglih in lautes anhaltendes Lachen ausbraden. 

„Was ijt denn los?“ fragte Longworth überrascht. 

„Ach, nichts,“ erwiderte der Wirt, wobei er fich vergebens 
bemühte, ernſt zu bleiben, „nur jheinen Sie nicht zu wilfen, daß 
Harrifon halb im Staate Indiana und zur anderen Hälfte in 
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Obio liegt, Sie befinden fih nun gerade in Indiana, Fhre 
Mäbhler wohnen drüben in der anderen Hälfte!“ M. N. 

Tintenfiſche als Schatheber. — 3m Zapaniſchen Meere 
kommen zahlloſe Tintenfiſche vor. Die genügſamen Znſel- 
bewohner find darüber ſehr froh, denn ihnen gilt das zarte 
Fleiſch diefer Tiere als Delikateffe. Die Fiſcher, die dem Fange 
der vielbegehrten Ropffüßer ihren Lebensunterhalt verdanten, 
beobachteten ſeit alters, wie gejchidt dieſe ihren oft recht großen, 
weichen, unbededten Rörper in alle möglichen Schlupfwintel 
zwifhen unterfeeiihen Felspartien und Steintrümmern zu 
zwängen wiljen und nur mit den langen Fangarmen nad 
Beute umberangeln. Sie madten fi endlich dieſe Gewohnheit 
ihrer Zagdtiere zu nuße, indem fie ihnen künſtliche Derftede in 
Geftalt großer irdener Töpfe ins Meer binunterließen. Hatten 
die gewaltigen Mollusten fih mit Behagen diefer neuen und 
bequemen Sclupfwintel bemädtigt und glaubten ſich darin 
mehr als je in Sicherheit gebracht zu haben, fo zogen die Fiſcher 
ihre Töpfe wieder an Bord ihrer Schiffe und ragen den 
lederen Zang darin zu Markte. 

Nachdem fie diefe Praris jahrelang geübt hatten, fiel einem 
der FZifcher ein, daß ja gerade an der Meeresitelle unweit 
von Rioto, wo er feinem Gewerbe nachzugehen pflegte, ein- 
mal vor mehr als hundert Zahren ein Schiff untergegangen 
fei, das eine Böftlihe Ladung auserlefener Porzellangefäße, 
ein Gefchent des Raifers von Rorea, nah Zapan hatte bringen 
follen. Die wertvollen Rannen, Vaſen, Töpfe, Rrüge rubten 
feitdem auf dem Grunde des Meeres, denn es iſt dort viel zu 
tief, als daß Taucher den Schab hätten heben können. Ob es 
nit gelingen follte, dachte der fchlaue Zapaner, die GSehn- 
fuht der Zintenfiihe nad) bergenden Gefäßen dazu aus- 
zunüßen, daß fie diefe verfuntene Herrlichkeit an das Tageslicht 
beförderten? 

Er verſuchte es. Als er gleih darauf einen kräftig ent- 
widelten Zintenfifh in feinem Topf heraufzog, befejtigte er 
ihn an einer ausgiebig verlängerten Angeljchnur und ließ ihn 
daran wieder in fein nafjes Element hinunter. Nach einer 
halben Stunde wand er die Schnur mit dem Fiſche abermals 
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nad) oben. Und fiehe da, feine Huge Berechnung hatte ihn nicht 
betrogen. Raum hatte das Tier den Meeresboden erreicht und 
die dort lagernden Gefäße erfpäht, als es auch fchon in eines 
derfelben bineingefchlüpft war, das nun famt ihm zu Tage ge- 
fördert wurde. Es war eine hervorragend ſchöne und große 
Dale, die dem entzüdten Fifcher, als er fie zum Verkauf au. bot, 
mehr einbrachte, als er fonft mit angeftrengter Arbeit in einem 
ganzen Zahre verdienen konnte. 

ODer Glüdszug des Mannes ſtachelte ſeine Berufsgenoſſen 
zu gleichen Verſuchen an. Seitdem fiſcht n man an jener Meeres- 
ftelle bei Kioto emfig nicht allein nad) Zintenfifchen, fondern mit 
ihrer Hilfe aud nad kojtbaren PVorzellangefäßen, und es iſt 
auf diefe Weife bereits ein großer Seil der vor einem Zahr- 
hundert verfuntenen Schiffsladung gerettet worden. €. O. 

Der Sammeljpecht. — Ein Vogel, der Winterporrat fammelt, 
it gewiß höchſt merkwürdig. Es ift der in den Grasebenen 
Südamerikas lebende Sammelſpecht. Aus weiter Ferne holt 
er eine Nahrung, die feiner Gattung fonft nicht eigen ift, und 
trägt fie in andere Gegenden, dahin, wo die Pflanze wädhlt, die 
ihm zur Dorratstammer dient. Er verbirgt fie nicht in hohlen 
Bäumen, nicht in Felſenſpalten oder Erdhöhlen, kurz an keinem 
jener Orte, welche fi naturgemäß feinem Suchen darzubieten 
ſcheinen, vielmehr in ſchmalen, im Mittelpuntte eines Pflanzen- 
ftengels verborgenen Röhren, von deren DVorhandenfein er 
weiß. In diefen Röhren häuft er feinen Vorrat in ftrengfter 
Ordnung auf und bewahrt ihn fo in einem Zuftande, der höchft - 
günjtig auf feine Erhaltung einwirkt. 

Die Agavepflanze ftirbt befanntlich ab, nachdem fie geblüht 
bat, und vertrodnet; aber noch lange nachher bleibt fie aufrecht 
jtehen, und ihr Schaft bildet gleichfam einen fentrechten Pfahl, 
deifen äußere Schicht fich verhärtet, während das Mark des 
Inneren nad und nach verfchwindet und fo in der Achſe des 
Stengels eine Nöhre freiläßt, die deſſen ganze Länge ein- 
nimmt. Piefe Röhre hat fih nun der Sammelſpecht dazu 
auserfehen, feine Lebensmittel darin aufzufpeihern. Die 
Lebensmittel aber find Eicheln, die von dem Vogel in jenen 
natürliden Speichern für die Zeit der Not aufgehäuft werden, 
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Die Mittelröhre des Schaftes der Agaven hat einen Durd- 
mefjer, gerade groß genug, Eicheln einzeln durchzulaſſen, fo 
daß fie der Reihe nad), eine über der anderen, wie die Rügelchen 
an einer Rechenmaſchine zu liegen tommen; wenn man bie 
Röhre der Länge nad) fpaltet, fo findet man fie gleichfam mit 
einer Säule von Eicheln angefüllt. 

Mit Schnabelhieben bohrt der Vogel zunädhft am unteren 
Teile des Schaftes ein Heines rundes Loch durd das Holz. 
Diefes Loch benügt er dann, um Eicheln hineinzuftopfen, bis 
er damit den Zeil der Röhre gefüllt hat, der unterhalb des 
Loches liegt. Hierauf bohrt er ein zweites Loch an einem 
höher gelegenen Punkte des Schaftes, durch welches er dann 
den inneren Raum der Mitteleöhre zwifchen den beiden Öff- 
nungen anfüllt. Gleich darauf bringt er ein drittes Loch noch 
höher oben an, und fo fährt er fort, bis er fo hoch hinaufgeftiegen 
iit, daß er den Punkt des Schaftes erreicht, wo die Röhre fo 
eng wird, daß fie keine Eicheln mehr durchläßt. 

Er muß ſehr fleißig fein, um eine ſolche DVorratstammer 
anzulegen. Um fo leichter wird es ihm aber nachher, fie zu be- 
nügen, er braudt nur feinen fpitigen Schnabel in eine jener 
ſchon fertigen Öffnungen zu fteden, um eine Mahlzeit daraus 
zu entnehmen. : 

Durch ein fo kunftvolles Verfahren [hügen fih diefe Spechte 
gegen die Schreden des Hungers während eines jehsmonatigen 
Winters, während defien ein ftets heiterer Himmel alles 
ausdorrt. Die Trodenheit verurfaht dann den Tod des 
Pflanzenlebens, wie bei uns die Kälte, und die allein ihr 
widerftehenden, überaus dürren, lederartigen Gewächſe der 
Steppe ernähren feine von den Rerbtieren mehr, welche 
der Specht zu feinem Unterhalte bedarf. Ohne die gejchilderte 
Hilfsquelle bliebe unferen Vögeln nur übrig, entweder fortzu- 
ziehen oder Hungers zu fterben. AR. Sch. 

Ein neuer Operationsanzug. — Das Beitreben der heutigen 
Chirurgen gebt dahin, jede Verunreinigung der Operations- 
stelle durch Fäulniserreger oder irgendwelde den Heilungs- 
verlauf ftörende Mikroorganismen peinlihjt zu vermeiden. 
Vor einer jeden Operation fäubert fi daher nicht nur der 
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Operateur die Hände forgfältig, jondern alle nötigen Inſtru— 
mente werden mit einer antifeptiichen Löfung abgerieben, 
und ebenjo wird der Rörperteil, an dem pperiert werden foll, 





Dr. Doyen im neuen Sperationsanzug. 


behandelt. Um aber eine noch größere Sicherheit zu erreichen, 
bat jegt der franzöfiihe Chirurg Doyen eine Neuerung ein- 
geführt. Der Operateur und feine Affistenten tragen Blufen 
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und Schürzen aus fterilifiertem Stoff. Pie Hände werden mit 
jterilifiertem Glyzerin beftrihen und darüber Gummihand- 
ihube gezogen. Der Ropf wird mit fterilifierten Binden um- 
widelt, jo daß nur die Augen freibleiben. Außerdem ziehen 
noch die Heilgehilfen, die die Inftrumente bei der Operation 
zureichen, jterilifierte Handſchuhe an. Th. ©. 

Jugendliebe. — Endlich hat Zohn Burdon, ein angejehener 
Geihäftsmann in Cincinnati, feine Zugendliebe, Roſe Gure, 
heimgeführt.. Cs war aber auch die höchſte Zeit, denn Burdon 
bat kürzlic feinen neunzigjten Geburtstag gefeiert, und feine 
Braut nähert fih dieſer fchidjalsihweren Jahreszahl mit 
raſchen Schritten. Vor fiebzig Jahren fahen fi) die beiden 
zum erjten Male und verliebten ſich ineinander. Allein Rofes 
Eltern waren gegen die Heirat und fchidten ihre Tochter nach 
England. Er aber z0g gen Weiten und wurde Goldgräber. 
Das Glüd war ihm hold, und er wurde in Cincinnati als an- 
gejehener Bürger anfäffig. 

Dor kurzem gab er ein großartiges Zeit, von dem aud) in 
engliihen Blättern viel die Rede war. Da erhielt er eines 
Zages einen Brief folgenden Inhalts: „Sind Gie jener Zohn 
Burdon, der vor fiebzig Jahren mein Bräutigam werden 
wollte, fo bitte ih um Nachricht. Roſe Gure.“ 

Johns Antwort fiel bejahend aus, und zwei Monate fpäter 
fand die Hochzeit jtatt. 

Damit diefe wahre Gefhichte nicht allzu romantisch auf- 
gefaßt wird, fei noch hinzugefügt, daß Zohn Burdon in 
den vorhergehenden Fahren ſchon zweimal verheiratet ge- 
weſen ift. B. C. 

Die ſicherſte Methode. — Der preußiſche General v. Blom- 
berg tritt bei Inſpektionen feiner Offiziere mit Vorliebe ein 
Stedenpferd, durch das er ſchon viele der Herren in arge Ver- 
legenheit geftürzt hatte: er ließ fie Entfernungen abfchäßen 
und dann angeben, wie fie zu ihrem Rejultat gelommen feien. 
So traf es fih auch einmal, daß er mit einem ganzen Gefolge 
von Offizieren nicht weit von Stettin am Ufer der Oder ſtand. 

„Bas ift Zhre Anjicht über die Breite des Flufjes an diefer 
Stelle?“ ertundigte er ſich zunächſt beim Oberft. 
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Der Oberſt verfudhte fein Glüd, indem er aufs Geratewohl 
250 Meter mutmaßte; die ihm im Range Zunädjftitehenden 
rieten ein paar Meter 'mehr oder weniger als ihr Vorgeſetzter, 
kurz, das ganze Offiziertorps hielt fih in der Umgebung der 
250 Meter des Oberiten. 

Schließlich aber erklärte ein Leutnant ftramm und ficher: 
„Der Fluß befitt hier eine Breite von 205 Meter 40 Zentimeter, 
Erzellenz.“ 

„Wie konnten Gie das fo genau treffen, Here Leutnant?“ 
fragte der General, denn die Angabe ftimmte auf ein Haar. 

„Erzellenz, ih babe eben den Fährmann, der uns über- 
gefett hat, auch befragt, wie Eie ſelbſt,“ lautete die verblüf- 
fende Auskunft. C. D. 

Das Johanniswürmchen als Feind. — Der Oreißigjährige 
Krieg hatte feine Schrecken wiederholt auch über die Anhaltiſchen 
Zande verbreitet. Namentlid hatte die Kriegsfurie im Bern- 
burgiſchen Landesteile furchtbar gehauft. Bei den vielen Greuel- 
taten, die während diefer fchredlihen Zeit überall verübt wur- 
den, paffierte auch ein lächerlicher Vorfall, den der anhaltifche 
Chronist Samuel Lenz der Nachwelt aufbewahrt hat. 

Die Bürger Bernburgs, fo erzählt er, waren nämlich wegen 
der im Krumpholz — einer Heinen, unweit der Stadt belegenen 
MWaldung — lagernden fhwedilchen Rriegspölter, die erjt kürz- 
lih mit ſächſiſchen Truppen in und um Bernburg einen harten 
Strauß ausgefochten hatten, noch immer in Furcht. Zn einer 
Mainacht glaubten nun di: Wachen plögli brennende Lunten 
fih bewegen zu fehen. Der üblihe Anruf erſchallte zu wieder- 
holten Malen, aber es erfolgte keine Antwort. Nun wurde 
Lärm geſchlagen; in der Stadt wie auf dem Schloffe würden 
die Trommeln gerührt, man feuerte mit Musteten und Doppel- 
baten unaufhörlih auf den Ort, an weldem man die Bewegung 
wahrnahm; die Bürger gerieten in Angft und Schreden und 
waren bemüht, fih und das, was ihnen noch an Habjeligteiten 
geblieben, in Sicherheit zu bringen. Aber die Naht verging, 
und am nädften Morgen ließ fih nichts Befonderes fehen. 
Der Tag verlief ruhig; aber mit einbrechender Duntelbeit er- 
tönten wiederum die Alarmjignale, denn wieder waren die 
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brennenden Lunten fihtbar. Gebt endlich wagten einige Be- 
berzte, fih dem Wald zu nähern, um fich genauer umzufehen. 
Und was ergab fih? Die vermeintlihen Lunten waren $p- 
banniswürmer, welche die milde Frühlingsnacht mit Dem 
leuchtenden Glanze erfüllten. 

Die gute Stadt Bernburg war für diesmal mit dem bloßen 
Schreden davongelommen. Yu verwundern ift es freilich nicht, 
meint unſer Chronift, daß bei den nie endenden Prangfalen 
und Pladereien jener traurigen Zeit die Gemüter dergeftalt 
von Angſt und Furcht erfüllt wurden, dag man ftets Gefahren, 
Brand, Mord und Überfall witterte und harmlofe Zohannis- 
fäfer für Feinde mit brennenden Lunten anfah. Th. 

Ein gefährlicher Sport. — 3m Gegenfaß zur englifchen 
Sid- und Weſtküſte, wo fteile Felfen aus härteſtem Geftein 
dicht bis ans Meer herantreten, herrſcht an der Oſtküſte das 
Flahland vor. Nur an einigen wenigen Punkten trifft man 
auch bier auf Steilküſten. Sie beitehen aus Rreidefeljen, 
jo daß fie den Niederfchlägen und dem Anprall der Wellen nur 
wenig Widerftand leiften, leicht zerftört werden und unter diefen 
Umſtänden um fo fchroffer zum Meer abfallen. 

Eine folde Steiltüfte wird von dem Borgebirge Flam- 
boroughb Head in der im Nordojten gelegenen Grafihaft 
York gebildet. Es ift der le&te Ausläufer der York Wolds, 
eines Hügelzuges, der fih von der Penninifchen Kette, dem 
Rüdgrat Nordenglands, abzweigt und die breite Ebene von 
York in nördlicher Richtung durchſetzt. Auf dem Vorgebirge 
ift ein 27 Meter hoher Leuchtturm errichtet, in deffen Nähe 
das Zifherdorf Flamborough liegt. Der Steilabhang er- 
reicht beim Leuchtturm eine Höhe von 86 Meter, fteigt aber 
nah der Ortihaft Speeton zu nod um weitere AO Meter an. 
Unfere erjte Abbildung zeigt die Rüfte zwifchen Flamborough 
und Speeton. 

Dicfe fentrecht abfallenden Kreidellippen hat fich neuer- 
dings eine junge Engländerin als Übungspla für ihre kühnen 
Nletterfünfte ausertoren. Zwar läßt fih die Dame, wie es 
bei den Hochtouren in den Alpen üblich ift, anfeilen und benüßt 
auch ECteigeifen, aber immerhin gehört zu diejen Rletterpar- 





Steilküfte zwifhen Flamborough und Speeton. 
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tien ein hohes Maß von Unerfchrodenbeit und körperlicher Ge- 
wandtheit. Als ein befonders wunderfames Gefühl bezeichnet 
es die mutige Rlippenfteigerin, zwiſchen Wafjer und Himmel an 





die Felswand angellammert Raft zu machen und dabei den 
Blid über das endlofe Meer und in den unbegrenzten Himmels- 
raum jehweifen zu lafjen. Th. ©. 
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Entlohnung und Haftpflicht der Ärzte vor viertaufend 
Sahren. — Gelegentlih der Ausgrabungen, die in Suſa in 
Kleinaſien gemadt wurden, ift auch eine Stele des baby- 
lonifheu Rönigs Hammurabi, der um 2250 vor Chriſto herrjchte, 
zu Tage gefördert worden. Auf diejer Stele find die Geſetze 
mit dem Meißel eingejchrieben, die der genannte König nad 
Niederwerfung der äußeren und inneren Feinde ſeines ae 
eingeführt Latte. 


Über die Entlohnung und: die Derantwortlichkeit der Arzte 


galten zum Beiſpiel folgende Beſtimmungen. Wenn ein Arzt 
jemand eine ſchwere Wunde mit dem Operationsmeſſer macht 
und ihn heilt, oder wenn er jemand eine © ſchwulſt am Auge 
mit dem Operationsmejjer öffnet, und das Auge erhalten bleibt, 
fo foll er zehn Sekel Silber erhalten. Wenn der Kranke nur 
ein Freigeläjjener war, fo erhält er fünf’Setel. Für die gleiche 
Heilung eines Sklaven hat der Eigentümer dem Arzte zwei 
Setel Silber zu zahlen. Wenn der Arzt den zerbrochenen 
Knochen .vder kranke Fleifchteile eines Menfchen heilt, fo foll 
der Kranke dem Arzte fünf Sekel Silber geben. Ein Srei- 
gelaffener ſchuldet in diefem Falle drei Sekel und der Eigen- 
tümer eines derart behandelten Sklaven zwei Sekel Silber. 

Was ein Sekel Silber damals wert war, wiffen wir nicht 
genau, aber die Höhe der dem Arzte zuerfannten Honorare 
läßt fih aus den in dem gleichen Geſetze enthaltenen Ent- 
lohnungen für andere Dienſte ertennen. So erhielt ein Schiff- 
bauer, der für jemand einen Kahn baute, zwei Sekel Silber, 
und wer einen Rahn mietete, mußte dafür eine täglihe Miete 
von einem Sechſtel Setel Silber zahlen, Daraus erkennt man, 
daß die Ärzte ſehr gut bezahlt wurden. 

Dafür ftanden fie aber auch unter einem fehr jtrengen 
Haftpflihtgefege, das da lautete: Wenn ein Arzt jemand eine 
jhwere Wunde mit dem Operationsmefjer maht und ihn 
tö et oder ihm bei einer Operation das Auge zerjtört, fo foll 
man ihm die Hände abbauen. Wenn ein Arzt dem Sklaven 
eines Freigelaffenen mit dem Operationsmeffer eine fchwere 
Wunde madt und ihn tötet, foll er einen Sklaven für den 
Stlaven erjegen. 
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Auch die Sierärzte finden in diefem Gefeße ihre Rechnung. 
Wenn der Arzt der Rinder oder Ejel einem Rinde oder Ejel 
eine ſchwere Wunde macht und das Tier heilt, fo foll der Eigen- 
tümer dem Arzte ein Sechſtel Sekel Silber als Lohn zahlen. 
Die operative Heilung eines Menfchen wurde fomit fechzigmal 
böher als die eines Tieres entlohnt. Pie Haftpfliht beftand 
auch für den Tierarzt. Wenn er dem Rinde oder. Ejel eine 
Ihwere Wunde madht und es tötet, jo foll er ein Viertel feines 
Preifes dem Eigentümer geben. A. E. 

Urahn und Urenkel. — Der Kurfürſt Johann Georg von 
Brandenburg, der ſiebzehn Söhne und ſieben Töchter hatte, 
war fo glüdlid, vier Generationen um fich erblühen zu feben. 
Eines Tages hatte er in feinem Schloffe feinen Ranzler und 
mehrere Räte zur Verhandlung wichtiger Gegenftände ver- 
fammelt, als fih nah und nad auch der Rurprinz Zoachim 
Ftiedrih und deſſen Sohn Zohann Sigismund mit feinen 
Rindern einfanden. Da die Stunde zur Tafel nahte und die 
Heinen Prinzen, namentlid der nachmalige Rurfürft Georg 
Wilhelm, der auf einem Stedenpferd fingend um den Zifch 
berumtitt, einen folhen Lärm machten, daß man die Räte 
nicht mehr zu verjtehen vermochte, erhob fich lächelnd der 
Rurfürft und fagte zum Rurprinzen: „Mein lieber Sohn 
Zoachim Friedrich, jage doch deinem Sohn Zohann Georg, ic) 
ließe feinem Eohn Georg Wilhelm jagen, er möchte gefälligft 
das Maul halten!“ e&.T 

Die Einführung der Lokomotivpfeife. — Die erften 
Züge, die im Jahre 1853 in England auf der Strede Leicefter— 
Swannington verkehrten, befagen noch fein durch den durch— 
fteömenden Dampf tönendes Warnungsinftrument. Vielmehr 
war der Zugführer nur mit einem Horn ausgeftattet, das er 
am Hals trug und in nötigen Zällen blies. Da ereignete es fich 
eines Tages, dag von einem Zug ein Karren, der mit fünfzig 
Pfund Butter und achtzig Dubend Eiern zum Markt nad 
Zeiceiter fahren wollte und dabei den Bahnkörper kreuzen 
mußte, überfahren und mit feiner Ladung völlig zertrümmert 
wurde. Dieſer erſte Unglüdsfall auf der Eifenbahn erregte 
allgemeines Auffehen, und man verlangte energish Vorkeh— 
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rungen zur Verhütung ähnlicher Vorkommniſſe, denn der 
Kutſcher des Karrens behauptete, das mit dem Horn gegebene 
Warnungsſignal nicht gehört zu haben. Infolgedeſſen trat 
das Direktorium der Eifenbahn zufammen und beriet über 
Abhilfemaßregeln. Der Direktor der Bahn ftellte nun dabei 
an George Stephenfon — belanntlic der Erfinder der Loko— 
motive — die Anfrage, ob es nicht möglich wäre, an der Majchine 
ein hornartiges Inftrument anzubringen, das durch den Dampf 
in Tätigteit gefeßt werden könnte. Stephenfon erklärte ſich 
zu Verſuchen bereit. Nach feinen VBorfchlägen fertigte nun ein 
Fabritant von Mufitinftrumenten eine Trompete an, die an 
der Mafchine angebracht wurde. Die erfte Probe fiel fo günftig 
aus, daß das Direktorium fogleih die Einführung an allen 
Maſchinen befhloß. Zugleich erlie die engliihe Regierung 
eine Verordnung, die die Verwendung aller Mafchinen, die 
nicht mit einer Dampftrompete ausgerüftet waren, ftreng ver- 
bot. . Drei Zahre hindurch wurden diefe Dampftrompeten 
gebraucht. Dann aber fand man, daß ihre Töne noch nicht 
duchdringend genug waren, und erfegte fie durch Pampf- 
pfeifen. Daher waren auch fchon die Mafchinen, die die eriten 
Probefahrten auf der Strede Leipzig Dresden unternahmen, 
mit Dampfpfeifen verfehen, deren ſchrille Töne anfänglich 
das Bublitum in den heftigften Schred verfegten. Th. ©. 
Die Zollreviſion. — Als Boieldieu, der betannte Romponift 
der „Weißen Dame“, Rapellmeifter am faiferlihen Theater 
in Petersburg war, wurde er alljeitig gefeiert und war ein 
ertlärter Günftling Raifer Aleranders und deſſen Gemahlin. 
Eines Tages erhielt Boieldieu aus Paris die Aufforderung, 
die Noten einer feiner in Petersburg mit jo großem Beifall 
aufgenommenen neuen Opern nah Paris zur Aufführung 
einzufenden. Erfreut über dieſes Anerbieten padte Boieldieu 
die umfangreiche Bartitur, die Orcdheiter- und Gefangsftimmen - 
in drei umfangreiche Rijten. Alles wurde für den damals noch 
jehr fchwierigen weiten Transport auf das forgfältigite ein- 
gepadt, und Boieldieu verjah die Riften ſelbſt mit Bezeichnungen, 
die er aus den italienishen Namen der Zonleiter ermwählte. 
Die Töne h, e, g heißen im Stalienifhen si, mi, sol, und fo 
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wurde die eine Rifte mit dem Worte „si“, die andere mit „mi“ 
und die dritte mit „sol figniert. In Petersburg wurden die 
Kiften unter Boieldieus Auffiht zum Transport aufgegeben 
und begannen nun ihre Reife nah Frankreich. 

An der ruſſiſchen Grenzitation entdedte das fcharfe Auge 
des Steueraufſehers die drei Riften mit den geheimnisvollen 
Worten: „si“, „mi“, „sol“. Was mag das zu bedeuten haben? 
fragte fih der Beamte, Die Riten hatten ein ziemlihes Ge— 
wicht, und der Abfender war ein Ausländer, hier war ficher- 
lih die größte Vorficht geboten. Sofort wurde der Steuerrat 
als obe ſter Beamter der Grenzitatlon von ber Sachlage in 
Renntnis gefeßt. 

Als der Herr Rat erfchien, ging man aufs neue an die 
Deutung der rätjelhaften Worte, die irgend eine Geheim- 
Ihrift für den Empfänger bilden mußten, und endlich hatte ein 
Huger Ropf des Rätſels Löfung gefunden. Die Bezeihnungen 
si, mi, sol waren Abkürzungen franzöfiiher Worte und wie 
folgt zu deuten: si bedeutete six (fechs), mi war die Abkürzung 
für mille (taufend), und sol war die Abkürzung für soldats 
(Soldaten). Die Löfung lautete alfo: six mille soldats — 
fehstaufend Soldaten! | 

Hier mußte Unheil verhütet werden, und der Herr Steuer- 
tat ſchrieb an feine vorgejeßte Behörde nach Petersburg einen 
umfangreihen Bericht, worin erklärt wurde, daß der Rapell- 
meijter Boieldieu der Spionage dringend verdächtig fei, und 
daß alio die Riften bis auf weiteres nicht befördert würden. 

Als Boieldieu hiervon Mitteilung erhielt, begab er fich fofort 
zum Raifer Alexander und ſchilderte ihm, wie man feine Worte 
mißverftanden hatte. 

Lachend fagte ihm der Raifer: „Laſſen Sie mid) die Sache 
ordnen, lieber Boieldieu. Ihre ‚Soldaten‘ follen ruhig nach 
Frankreich marfchieren, fie mögen dort ebenfo fiegreich für Ihren 
Ruhm kämpfen, wie es bier gejchehben ijt!“ UM, 

Eine jonderbare Zeitung wurde zu Anfang des vorigen 
Sahrhunderts von einer Dame herausgegeben. Zuliane 
v. Rüdener, wie die fonderbare Schwärmerin bieß, ließ das 
Blatt auf ihre Rechnung druden und am Ropf desjelben die 
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Bemerkung anbringen: „Die Bettler erhalten diefe Zeitung 

umfonft, mögen fie gegen Speife und Trank den Reichen mit- 
teilen und für diefe beten.“ Die feltfame Zeitung war alfo 
nur auf indirettem Wege gegen Eintaufh von Lebensmitteln 
erhältlih. Ob fih viele Lefer aus der beſitzenden Rlafje dafür 
gefunden haben, erjcheint einigermaßen fraglih. Die Heraus- 
geberin feßte jeder Nummer einen Spruch aus der Bibel voran; 
fo trägt eine Nummer vom 5. Mai 1817, die der Nachwelt 
erhalten geblieben ift, am Ropf die Stelle Zefaias Rapitel 61, 
Ders 1—2, womit Juliane v. Rüdener ihre Mifiion als Heraus- 
geberin erklärt. Auch der Leitartikel diefer Nummer ftammt 
aus der Feder der Herausgeberin. Sie vertröjtet darin die 
Bettler auf das Himmelreih und droht den hartherzigen 
Reihen mit dem göttlihen Strafgeridt. 9.8 

Cholera ımd Belt. — Obgleich die Cholsraepidemien in 
. Europa gegen früher erheblich eingefhräntt worden find — 
noch im vorigen Zahrhundert wurden die europäijchen Länder 
1823, 1829 bis 1857, 1847 bis 1857, 1865 bis 1875 von der 
Cholera heimgefuht — zeigt doch das neuerlihde Ausbrechen 
der unheimlihen Rrantyeit in Rußland, daß fie auch jetzt noch 
bei ungeoröneten hygienischen Zuftänden ihre alte verheerende 
Kraft zu entfalten vermag. Die Kortfchritte, die gegenwärtig 
in der Einengung und Belämpfung der Seude zu verzeichnen 
ind, verdanken wir Robert Roc, 

Im Zahre 1335 war es, als eine deutſche Rommiljion zur. 
Unterfuhung der Entftehungsurfahe der Cholera unter der 
Zeitung von Robert Roch, dem genialen Entdeder der Milz- 
brand- und Tuberkelbazillen, nah Ägypten und Indien ge- 
fandt wurde und nun hier dem berühmten FZorfcher der Nachweis 
gelang, daß der Erreger der Cholera in einem mitlroftopifchen 
Spaltpilz, dem Rommabazillus, wie er nach feiner Form ge- 
nannt wird, zu fuchen fei. Er konnte zugleich dartun, daß der 
bauptjählichite VBerbreiter der Rommabazillen das Trint- 
waffer fei, in das fie aus dem Erbrochenen vder dem Stuhl 
der Rranten hineingelangen. Das Deutſche Reich belohnte 
damals Roh durh eine Ehrengabe von 10,000 Mark, 

Die fpäteren Unterfuhungen Härten dann die Natur und 
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die Weiterverbreitung der Rommabazillen noch näher auf. 
Der Rommabazillus vermehrt fih duch Zeilung, indem fich 
ein Bazillus in der Mitte abfehnürt, und darauf die beiden 
Hälften in getrennte Bazillen zerfallen. Austrodnung ver- 
nichtet die Bazillen. Dagegen vermögen fie ſich außerhalb 
des Rörpers in feuchten Zuſtande längere Zeit zu erhalten, 
in feuchter Erde beijpielsweije beinahe vier Wochen. Da die 
Feuchtigkeit ihre Lebensdauer verlängert, jo können fie 





Der Kommabazıllus bei 1750faher Vergrößerung. 


außer duch Waſſer und Milh auch duch Gemüfe, Objt und 
ähnlihe Nahrungsmittel übertragen werden. Gelangen fie 
mit dem Speifebrei in den Darm, fo vermehren fie fich hier 
ungeheuer raſch und rufen dann durch ihre giftigen Stoff— 
wechjelprodufte die befannten Rranktheitserfcheinungen — un- 
jtillbares Erbrechen und heftige Diarrhöen — hervor. 

Ein nicht weniger gefährliher Rrantheitserreger als der 
Rommabazillus iſt der Beitbazillus. Er wurde im Jahre 1894 
von Ritafato und PYerfin entdedt und ift der Form nad ein 
Rurzjtäbchen mit abgerundeten Eden. Auch er vermehrt fich 
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duch Teilung. Gegen Austrodnung iſt er noch viel empfind- 
liher wie der Rommabazillus, denn er bleibt in ausgetrod- 
netem Zujtand höchjtens acht Tage anftedungsfähig. Sonnen- 
liht tötet ihn in einigen Stunden, ein Desinfeltionsmittel 
wie Rarbolfäure und Sublimat in wenigen Minuten. Da— 
gegen iſt er feucht bedeutend widerftandsfähiger. Er dauert 
daher in ſchmutzigen Winkeln der Häujfer und Hütten aus 
und kann auch duch feuchte Wäfche, Kleider und Betten von 





Der Veftbazillus bei 1750faher Vergrößerung. 


Peſtkranken verjchleppt und übertragen werden. Swifchen- 
träger von Haus zu Haus find ferner Ratten, und von Berfon 
zu Perfon Flöhe, Wanzen und Fliegen, Er dringt am häufig- 
ſten durch die Haut, und zwar durch kleine, kaum wahrnehmbare 
Wunden, in den Rörper des Menfchen ein und fiedelt ſich dann 
jpäter in den Lymphdrüſen an, fo daß fie anjchwellen und fich 
farbuntelartig entzünden. Dieſe entzündeten Lymphdrüſen, 
die Beitbeulen, vereitern nachher. 

Einen guten Schuß von allerdings nur fürzerer Dauer 
verleiht die Haffkineſche Schugimpfung. Es wird dabei ein 
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ſchwacher Auszug von abgetöteten Peftbazillentulturen unter 
die Haut gefprigt. Pie Stichſtelle ſchmerzt und fchwillt einige 
Sage an. Vach etwa einer Woche wird die Impfung mit einer 
jtärferen Gabe wiederholt. Th. ©, 

Bom Amazonenftrom in Brafilien wird felten berichtet, 
und doch find feine Hochfluten von enormer Bedeutung und 
von verheerendem Charalter, wenn fie auch nicht jedes Zahr 
die Größe von Rataftrophen erreichen. Die jchlimmite diefer 
Uberſchwemmungen, welde bis jeßt zu verzeichnen war, fo- 
lange überhaupt weiße PBlantagenbefiger und Viehzüchter an 
diefem mächtigen Strome haufen, war die des Zahres 1859, als 
faft alles Hornvieh auf den Ländereien am Strome entlang 
ert ank. Don diefem Schlage bat ſich der Viehweidebetrieb 
bis zum heutigen Tage nicht völlig erholt, zumal im Zahre 1898 
fi) das Unheil wiederholte und aud im Zuni 1904 wiederum 
großer Schaden angerichtet wurde, . 

Nicht weit hinter dem unteren Amazonenjtrom liegen nämlich 
eine Menge Niederungen, welche einen großen Zeil des ört- 
lihen Wafferabfluffes aufnehmen, bis fie ihren Ausfluß an den 
Strom abgeben. Gerade als die ungeheure Hocflut des 
Zahres 1859 vom oberen Amazonenjtrom kam, hatten dieſe 
Abflüffe einen ſehr niedrigen Wafferftand; infolgedeffen er- 
goffen fi die um etwa fehzig Fuß geftiegenen Waſſermaſſen 
des Fluſſes mit riefiger Gewalt in fie herein und riffen alles 
weg — Herden und Hirten. | 

Zm Zahre 1907 bot fi ein anderes Bild. Pie großen 
Regenfälle des legten Winters hatten den Waſſerſtand dieſer 
Seen ſchon gewaltig gejteigert, fo daß dieſe bereits ein weites 
Gebiet überſchwemmten, als die weiteren Zluten andrangen. 
Dieje fanden daher das Gebiet ſchon größtenteils gefüllt und 
hatten keine Gelegenheit, mit plößliher Gewalt hereinzufchießen. 
So brachten die ſchon auf das Außerfte gefaßten Hirten immer- 
hin den größten Zeil des Viehs in Sicherheit, wenn aud 
vielfach fehwimmend. Doc ein grauenhaftes Bild der Ber— 
wüſtung entrollte ji, als die Waſſer fielen, und die Plan- 
tagenbefißer und Viehzüchter in Booten über ihre Gras- 
ländereien und unter den oberen Aſten ihrer Kakaobäume 
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dabinfuhren. Die Raltaopflanzungen in diefer Region zeigten 
fi vollftändig ruiniert, und die Pflanzer übertam fajt Der- 
zweiflung, noch mehr als die Diehhirten. Die leteren wollen 
nun an vielen Stellen, weit außerhalb des Bereiches der höchſten 
Fluten, Lihtungen im Walde jchaffen und in künftigen Fällen 
‚auf telegrapbiihe Benachrichtigung vom oberen Strom aus 
fofort ihr Vieh nach diefen Lichtungen bringen. 

Gerade beim Zurüdweihen verurfachen die Fluten noch 
‚ den meiften Schaden an den Plantagen. Begierig fi) mit dem 
Mutterftrom wieder zu vereinigen, reißt die wirbelnde Flut 
große Maſſen Erdreih, Baumäjte, ja ganze Pflanzenanlagen 
oft jählings hinweg, und nachher fieht man weit draußen auf 
dem Ozean große Würfel Landes treiben, die wie ſchwimmende 
grüne Eilande ausfeben. O. v. B. 

Ein Märtyrer der Fuchsjagd. — Einer der berühmteſten 
Barforcereiter Englands war Mr. George Zaltington. Der 
Tod bat ihn fnapp vor Eröffnung der Zagdzeit im Sabre 1881 
in die jenfeitigen Zagdgefilde abberufen. Dieſer alte Herr 
Talkington faß bis zu feinem dreiundadtzigften Zahre feit im 
Sattel. Nicht fobald dürfte ein Menſch zu Grabe getragen 
worden fein, deffen Rörper fo arg geflidt war wie der des 
Herren Talkington. Die nachfolgende Liſte der Unfälle, welche 
ihm während feiner Reiterlaufbahn widerfuhren, wird einen 
Begriff davon geben. Sie find in geitiher Reihenfolge an- 
geführt. Rechte Schulter gebrochen; Schädelbrud, der eine 
Trepanation notwendig machte; linker Arm zweimal gebrochen; 
drei Rippen auf der linten Seite gebrochen; Stirnwunde; 
ein Erbeited und ein Federmefjer bei einem Sturz in den 
Schentel eingetrieben; drei Rippen auf der rechten Geite ge- 
brochen; die redhte Schulter, Ellenbogen und Handgelenk ver- 
rentt; rechten Fuß verrentt und Hüftbein gebrochen; Bruch 
von jieben Rippen; von einem Pferde ins Gefiht gefchlagen 
und das linte Auge verloren; Verlegung des Rüdens; zwei 
Rippen und das Bruftbein gebrodhen; von einem Pferde bei 
einem Eturze auf den linten Scentel geſchlagen; fünf tiefe 
Fleiſchwunden; die rechte Knieſcheibe abgebrochen, die Cehne 
unter dem Knie durchriſſen. Dies ift das Verzeichnis der 
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Hauptunfälle bis zu feinem ſechzigſten Lebensjahre. 3m 
ſechsundſiebzigſten Jahre wurde beim Überſetzen einer Hecke 
dem alten Herrn die linke Wade aufgeriſſen, und dies hatte 
eine ſehr langwierige Krankheit im Gefolge. 3m achtzigſten 
Lebensjahre mußte ihm eine Zehe amputiert werden. C. T. 
Afrikaniſche Küche. — Der Rüſſel und die Füße des Ele- 
fanten gelten, wie ein Zäger berichtet, der vor mehreren 
Jahren im Inneren Afritas auf Löwen, Elefanten und 
jo weiter Jagd gemadt hat, als ganz befondere Leder- 
biffen. Man fchneidet die vier Füße an den Rnöcheln ab, der 
Rüffel wird in mehrere Stüde von pafjender Länge geteilt. 
Alle diefe Teile bereitet man auf der Stelle zu und zwar auf 
folgende Weife: Für jeden Fuß und für jedes Stüd vom Rüffel 
gräbt man ein Loc in den Boden, drei Fuß tief und zwei Fuß 
breit. Den Umkreis dieſes Loches erhöht man wallartig mit 
der ausgeworfenen Erde, und darauf türmt man einen acht bis 
neun Fuß hohen Haufen trodenen Holzes. Iſt diefes vom 
Feuer völlig verzehrt und hat es die ganze Grube gehörig 
durchhitzt, ſo nimmt man mit einer Art von umgebogener 
Schaufel jo viel von der Aſche hinweg, daß deren Oberfläche 
nur ein wenig unter der Wallerhöhung ftehen bleibt. Zwei 
kräftige Männer nehmen nun einen Zuß oder ein Stüd vom 
KRüffel auf ihre Schultern, legen dies in die Grube, bededen 
es mit Aſche und zünden darüber wieder ein ſehr lebhaftes Feuer 
an. Das von allen Seiten mit glühender Ajche umgebene 
Fleiſch bratet ſehr gleihförmig. Hält man es für hinrei- 
hend gar, fo bejeitigt man die Aſche von neuem, hebt das 
Fleiſch mittels ſpitzer Stäbe aus, Hopft es tüchtig und bohrt 
ein Loch hindurdh, um es leichter aufhängen und fortbringen 
zu tönnen. Auf ſolche Weife bereitet, liefert das Elefantenfleifch 
eine trefflihe Speife, die viele Ähnlichkeit mit dem Gefhmad 
und der Zartheit einer Ochjenzunge hat. U Sch. 
Eine gefährliche Ordonnanz. — Beim Übergang nad) Alfen, 
der am 29. Zuni 1864 ftattfand, fandte der fommandierende 
General v. Manftein einen Ulanen, der fich durch ein feindliches 
Dragonerpferd beritten gemacht hatte, an das Ufer der Auguften- 
burger Föhrde, damit feitgeftellt werden konnte, ob noch feind- 
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lihe Schiffe darin lägen. Nah kaum einer halben Stunde 
fam die Ordonnanz zurüd und meldete: „Sch melde mir von 
Patrouille zurüd. In der FZöhrde lag ein Ranonenboot. Als 
es mir ſah, erjhrat es und dampfte ab!“ | 
Selten foll der fonft fo ernfte General fo herzlih gelacht 
haben wie bei diefer originellen Meldung. Sch. — €. 
Ein Rieſenbegräbnis auf Formoſa. — In Taiwan, der 
Hauptftadt des ſüdlichen Formoſa, iſt kürzlich ein Leichen- 
begängnis gefeiert worden, wie es ſelbſt in dieſem Lande der 
großen, lärmendenBegräbniffe nicht oft vorgekommen fein dürfte. 
Es handelte fih um einen reihen alten Chinefen aus Amoy, 
der von da nah Formofa ausgewandert war. Während der 
Krankheit, der er fchlieglih erlag, hatte er drei europäiſche 
Ärzte aus Amoy kommen laffen, die für eine einzige Unter- 
fuhung ein Honorar von zweitaufend Pfund Sterling erhielten. 
Aber aller Reichtum vermochte den Tod nicht fernzuhalten. 
Der Verſtorbene muß wohl ſehr ftart im Zweifel geweſen 
fein, welcher Glaube der zuverläffigfte fei, oder er war ein arger 
Sünder, der eine große Zahl von Fürſprechern brauchte, denn 
nicht weniger als fehsunddreißig Priefter aller Ronfeflionen 
- nahmen an den Begräbnisfeierlichkeiten teil, Die Begräbnis- 
zeremonien dauerten fieben Tage und koſteten nicht weniger 
als fehshunderttaufend Marl. Am feierlihen Umzuge der 
Leihe duch die Stadt nahmen über zehntaufend Laternen- 
träger teil. Die Muſik, die den ganzen Zug begleitete, bejtand 
aus vierzig Abteilungen, von denen jede einzelne einen Europäer 
hätte rafend maden können. Wodurch fih der Umzug vor 
allem auszeichnete, war die Umfahrt von lebenden Bildern, 
welche Geftalten der Sage und alte Gefchichten darſtellten. 
Befonderes Aufſehen madten unter ihnen die Darftellungen 
der vierundzwanzig Beifpiele Eindliher Liebe und Pflicht- 
erfüllung gegen die Eltern, die jedem Chinefen in der Kindheit ' 
unauslöfhlid eingeprägt werden. So ſah man den ſchwäch- 
lihen Sohn, der von feinem harten Dater zu ſchwerer Feldarbeit 
gezwungen wird, die er auch ohne Murren leiftet, und der dafür 
die Tochter des Raifers zur Gattin erhält und felbft Raijer wird. 
Ferner den Rnaben, der in einer Winternacht durch feine 
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Körperwärme das hartgefrorene Eis auftaut, um feinem 
Dater ein Geriht Fiſche zu fangen. Den Rnaben ferner, der 
nadt vor dem Bette feiner Eltern ſchläft, damit fich die Mostitos 
an ihm fättigen und die Eltern ruhig fehlafen laffen. 
Zu beiden Seiten aller Straßen, durch die der Leichenzug 
- feinen Weg nahm, hatten ſofort Händler Hunderte von Tifchen 
und Buden aufgeftellt, auf und in denen fie Lebensmittel, Votiv- 
bilder und andere heilträftige Dinge feilboten. Alle diefe Waren 
wurden von den Erben aufgekauft, bar bezahlt, und alle Zu- 
Shauer aufgefordert, fih an ihnen gütlih zutun. O. v. B. 
Der Realismus auf der Bühne, ift keineswegs ein Pro- 
dukt neuzeitlicher Beftrebungen, er ift vielmehr ſchon im alten 
Rom zu finden, wie Tertullian berichtet. So erlitt einft in einem 
Drama „Herkules“ der Darjteller des Helden tatfächlid den 
FZlammentod, denn er wurde vor den Augen des PBublitums 
lebendig verbrannt. Der Unglüdlihe war ein zum Tode ver- 
urteilter Verbrecher, den man gezwungen hatte, die furcht- 
bare Rolle zu fpielen. In einem anderen Schaufpiel „Däda- 
lus“ wurde der Held zum Schluß dem Minotaurus ausge- 
liefert, einem wütenden Stier, der fein Opfer auf offener 
Bühne bis zue Untenntlichkeit zerfleiichte. O. L. 
Zarte Aufmunterung. — Einer unſerer bekannteſten 
Muſikdirigenten, der durch ſeinen Sarkasmus berühmt war, 
liebte es, daß bei der öffentlichen Aufführung eines Gefangs- 
wertes die Damen, meijtens junge Mädchen aus den beiten Gefell- 
ichaftstreifen, fih vor Beginn ihres Chorgefanges während der 
Orcheſtereinleitung rechigeitig von ihren Pläßen erhoben. Ge- 
wöhnlich geſchah dies erjt wenige Takte vor Beginn des Chor- 
gefanges, und dies wurde vom Dirigenten ftörend empfunden. 
Als fih die jungen Damen in der Generalprobe eines 
Chorwerkes einmal wieder nicht rechtzeitig von ihren Pläßen 
erheben wollten, Mopfte er ab und fagte: „Aufftehen, meine 
Damen, aufitehen! Pas Sißenbleiben fommt fpäter noch 
von felbjt.“ | AM, 
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Dem deuficten Kaufmannsitande das Anfehen unter den übrigen 
Geiellicaitskreifen zu verichaffen helfen, auf das er heufe mehr denn je 
berechfigten Aniprucdt hat, iit der Zweck des voritehenden Werkes, das 
jeder Kaufmann als ein für feinen Stand wertvolles Buch freudig will« 

kommen heißen wird. 


Inhaltsverzeicnis: 


Einleitung. — Die Borbildung, Fahbildung und Fortbildung des Kauf— 
mann. — Der Kaufmann in der Gefellichaft. — Gefteigerte Anſprüche an den 
modernen Kaufmann. — Der deutſche Gejchäftsreifende. — Über den Wert 
guter Umgangsformen beim Kaufmann. — Hebung des faufmänniihen Stan— 
desbemwußtjeind. — Über die Arbeit und Lebensführung des Kaufmanns. — 
Die einlaufende Tageskorreijpondenz. — Über faufmännijches Strebertum 
und Kaftengeilt. — Der kaufmänniſche Briefitil. — Gute kaufmänniſche Grund- 
füge und Charakfterbildung. — Geihäftsichulden und ihre Begleihung. — 
Geichäftsdifferenzen und Schifanen. — Der Kaufmann in der Öffentlichkeit und 
die jeinem öffentlichen Wirken entgegenftehenden Schwierigkeiten. — Über die 
zunehmende Nervosität im Geſchäftsleben und die Notwendigkeit guter Arbeits 
einteilung und Arbeitsteilung. — Überproduftion und die Erkenntnis gemein: 
famer Intereſſen. — Einiges über Zeitmangel. — Schlußbetraditung über 
deutſche und ausländiſche Verhältnifie. 


Stimmen der Preiie: 


Das Bud ift für den deutſchen Kaufmannsſtand geradezu eine bejreiende Tat 
zu nennen, indem es diefen viel verfannten und unterſchätzten Stand in das rechte Licht 
rüdt. Es wird bier einmal gejagt, was der Kaufmann — Wwohlverjtanden der rechte, 
der ehrbare Kaufmann — in kultureller und wirtſchaftlicher Beziehung Leiftet und bedeutet. 
Seit Gustav Freytag „Soll und Haben“ ift nichts gejhrieben worden, 
was dad Wejen und Sein des deutſchen Kaufmanns jo wahr darjtellt umd 
jo fein abgejtimmt beleudtet, wie Bauer „Der ehrbare Kaufmann und fein 
Anjehen“. Kein Kaufmann, der etwa auf fih und die Achtung feines Standes 
hält, darf diefes Bud ungelejen lafjen. (Beiblatt zum Kladderadatid,) 


Dad Bud ift in einer jo fejielnden, geradezu überzeugenden 


MWeife geihrieben, daß deſſen Lektüre für jeden Kaufmann von größtem Intereſſe 


und unſchätzbarem Wert erjheinen muß und niht warm genug emp 
fohlen werden fann. (Mitteilung des Bundes der Kaufleute.) 
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Das illuftrierte Lehrbud des Skatſpiels von K. Buhle iſt daS hervorragendſte 
und gründlichite Lehrbuch auf dem Gebiete des Skatſpiels, als welches es nicht nur dem 
Anfänger, jondern auch dem gneübteren Spieler dient, von dem es gern al3 Hand= und 
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ſiſchen Kartenbildern, eridienen. 
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